
� ����� �

 
 
 
 
 
  
 

 

 

 

 

 

 

 

����
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

           ���	

���
�
 
 

����������
�����	�
�������������
 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[Klappentext] 

 

David Isler, USA-Spezialist des Strategischen Nachrichtendienstes, ist beunruhigt.  

 

Wen traf  der Kongressabgeordnete Art Sinshy im Hotel Beau Rivage in Genf? Steckt 

hinter ›SC16‹ mehr als nur ein harmloses Manöver im Norden von Texas? Und wieso 

stürzte der Airbus über dem Pazifik ab? 

 

Je länger Isler nachforscht, desto monströser wird der Verdacht, der sich ihm aufdrängt. 

 

Doch die Realität übertrifft seine düstersten Erwartungen.
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Der Inhalt dieses Buches ist frei erfunden. 
Personen, Firmen, Organisationen und Behörden sind entweder fiktiv oder in 

einem fiktiven Zusammenhang verwendet.  
 

Alles, was nicht frei erfunden ist,  
entspricht voll und ganz der Wahrheit.  

 
EXCESS ist keine Vorhersage, sondern eine  

Variation aktueller Zeitgeschichte. 



 

 

 

 

 

 

 

The worldstate is the only kind of human future worth having,  

a future of universal peace, liberty, well-being, unity, and adventure,  

where all of us live in fraternity and sorority one with another,  

in a vast and ever-changing world-city that reaches from earth to the stars. 

W. Warren Wagar (1932–2004) 

Historiker und Futurologe 

 

 

 

 

 

In Zeiten da Täuschung und Lüge allgegenwärtig sind, 

ist das Aussprechen der Wahrheit ein revolutionärer Akt! 

Eric Arthur Blair* (1903–1950 ) 

Schriftsteller und Journalist 

 

 

 

 

 

Nicht dulden, dass der Beschluss der Bösen sich durchsetzt! 

Urheber unbekannt 

                                              
* Veröffentlichte unter dem Pseudonym George Orwell 



Prolog 

Samstag, 10. September 2016 

.20 Uhr. Die Würfel waren gefallen – schon Monate zuvor. Menschen, tausende 

Meilen entfernt, hatten Entscheidungen getroffen. Existentielle Entscheidungen. Selbst 

für den zwei Meter großen und sehr sportlichen Tim ›Silk‹ Lewis wäre wegrennen jetzt 

keine Option mehr gewesen. 

 Nachdem er Don’s Bar and Grill, sein abends immer gut frequentiertes Restaurant in 

Sandrock, einem Tausend-Seelen-Dorf in Nordtexas, aufgeräumt hatte, schloss er die Tür 

ab. Draußen lockerte er wie nach einem Basketballspiel mit ein paar Dehnübungen seine 

angespannten Arm- und Nackenmuskeln. Er deutete ein paar Laufschritte an, atmete tief 

ein und einige Male stoßweise aus und schlenderte dann gemütlich zu seinem Haus, keine 

hundert Meter von Don’s entfernt. Lewis summte ein Lied vor sich hin. Der Umsatz war 

gut gewesen an diesem Abend und die Gäste hatten sich anständig benommen. Ein paar 

Auswärtige, Soldaten, die an einem Manöver in Nordtexas teilnahmen, hatten die Kasse 

zusätzlich klingeln lassen. Zufrieden sog er die kühle, klare Luft in sich auf. Nur das 

Zirpen der Grillen und das Knirschen seiner Stiefel durchbrachen die Stille der Nacht. 

Lewis haderte oft mit der Enge und Abgelegenheit von Sandrock – er würde nicht ewig 

hier bleiben, dafür war er mit seinen dreißig Jahren zu jung. Aber in Momenten wie diesen 

ließ er die Atmosphäre des absoluten Friedens gern auf sich wirken. 

 Ein Schmerz, kurz wie ein Nadelstich, durchfuhr ihn, als er an Josephina dachte. Seit 

ihrem Streit vor einer Woche hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Hässliche 

Worte waren gefallen, grundlose Verdächtigungen ausgesprochen worden. Noch immer 

konnte er sich nicht dazu durchringen, sie anzurufen oder mit seinem Pick-up ins nur 

fünfundvierzig Meilen entfernte Amarillo zu fahren. Er schloss die Augen und glaubte, den 

süßen Duft ihrer Haut zu riechen. Ein Glücksgefühl machte sich in ihm breit. Morgen, 

spätestens übermorgen, würde er über seinen Schatten springen und sich bei ihr melden. Er 

würde ihr vorschlagen, sich im Bourbonstreet Café in Amarillo zu treffen, um ihre 

Versöhnung zu feiern. Dort hatten sie sich vor einem Jahr kennen gelernt. Lächelnd schloss 

er die Tür zu seinem Haus auf. 

 Er zog Cowboystiefel, Jeans und T-Shirt aus, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank 

und schaltete seinen neuen Fernseher ein. Ziellos und gedankenverloren zappte er durchs 

Programm und leerte das Bier mit schnellem Zug. Da niemand in Hörweite war, 

unterdrückte er den lauten Rülpser nicht. Er zerquetschte die leere Bierdose mit einer Hand 

und warf sie zielsicher quer durch den Raum in den an der Wand angebrachten 

Basketballkorb, worauf sie scheppernd im Eimer darunter landete, und ging unter die 

Dusche. 
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 Gut zehn Minuten später – er war zwar sehr müde, aber von der Arbeit immer noch zu 

aufgekratzt, um schlafen zu gehen – holte er ein zweites Bier und setzte sich mit einem 

Handtuch um die Hüften vor den Fernseher. Wieder schaltete er sich durch Dutzende von 

Sendern, bis er an der gerade laufenden Wiederholung der Late Night Show auf NBC 

hängen blieb. Von dieser Sendung würde er sich einschläfern lassen und dann ins Bett 

verschwinden. 

 Er hatte noch nicht einmal über den ersten Witz lachen können, als der Bildschirm 

plötzlich schwarz wurde und eine sonore Männerstimme mit »This is NBC Breaking 

News« das Programm unterbrach. Wie aus Marmor gemeißelte Buchstaben drehten sich 

vor dem schwarzen Hintergrund und formierten sich zu Breaking News, begleitet von 

dunkel dröhnenden Orgeltönen. Für einen Moment, weniger als eine Sekunde, sah Lewis 

das Gesicht einer schwarzen Nachrichtensprecherin. Sofort verschwand das Bild wieder 

und zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelminute wurde dramatisch mit »This is NBC 

Breaking News«, rotierenden Marmorbuchstaben und dröhnenden Orgeltönen eine 

Eilmeldung angekündigt. 

 Die haben wohl die Technik nicht im Griff, dachte Lewis. Wieder erschien dasselbe 

Nachrichtenstudio, diesmal aber saß die bekannte Judith Roth hinter dem Newsdesk. Lewis 

stutzte kurz, vergaß dann aber sofort seine Verwunderung über den schnellen Wechsel der 

beiden Sprecherinnen, als er das Geschehen am Bildschirm verfolgte. 

 »Meine Damen und Herren, wir unterbrechen hier unser Programm wegen aktueller 

Entwicklungen in Europa. Ich bin Judith Roth und berichte live vom NBC Breaking News 

Desk in New York City.« In diesem Moment wurde im rechten oberen Quadranten des 

Bildschirms Tote bei Explosion am Flughafen London-Heathrow eingeblendet. 

Gleichzeitig begann am unteren Rand Breaking News * Explosion fordert Tote in London-

Heathrow durchzulaufen. Es folgte eine zweite, statische Textzeile: Developing Story * 

Stay with NBC Breaking News. Während weniger Sekunden tauchte die Schrift Judith 

Roth, NBC Breaking News Desk New York City auf.  

 Lewis saß aufrecht in seinem Sessel. Judith Roth hielt ihre rechte Hand ans Ohr, während 

ihr Anweisungen aus der Regie durchgegeben wurden. Dann blickte sie wieder in die 

Kamera. »Wie vor wenigen Minuten bekannt wurde, hat sich eine schwere Explosion am 

Flughafen London-Heathrow ereignet. Nach ersten Informationen sind dabei zahlreiche 

Menschen getötet und verletzt worden. Da sich die Explosion offenbar in Terminal 3 

ereignete, in dem auch Flüge aus den USA ankommen, ist es möglich, dass sich auch 

amerikanische Staatsbürger unter den Opfern befinden.« 

 Holy shit!, dachte Lewis. Er zuckte zusammen, als es irgendwo draußen in der Steppe 

eine mächtige Explosion gab. Die Fenster klirrten in ihren wackligen Rahmen. Er sprang 



auf, hielt das Handtuch fest, hastete zum Fenster, riss es auf und blickte angestrengt in die 

dunkle Nacht. Da er nichts sehen konnte, kehrte er zum Sessel zurück und wandte sich 

wieder dem TV-Geschehen zu. Hat wohl mit dem Manöver zu tun, dachte er.  

 Erneut hörte die Nachrichtensprecherin auf die Stimme aus der Regie, bevor sie fortfuhr: 

»Direkt aus London ist nun via Telefon unser Korrespondent David Gardner zugeschaltet. 

David, was können Sie uns zum jetzigen Zeitpunkt sagen?«  

 Gardner begann mit großer Routine und der für TV-Reporter notwendigen Eloquenz in 

der Stimme seinen Bericht. »Judith, die Informationen sind noch sehr unvollständig, aber 

wir wissen, dass sich kurz vor sieben Uhr morgens Lokalzeit London, also vor etwa einer 

knappen Stunde, im Terminal 3 des Heathrow-Flughafens, dem größten Flughafen der 

Metropole, eine schwere Explosion ereignet hat. Nach ersten Angaben der Polizei sind 

dabei mindestens fünfzig Menschen getötet und wahrscheinlich mehr als fünfhundert 

verletzt worden. Bereits Minuten nach der Explosion wurde der Flugbetrieb eingestellt.« 

Gardner unterbrach seinen Monolog. Kurze Pause. Leise hörte man ihn sagen: »Kann das 

jetzt über den Sender gehen? Okay.«  

 Die Moderatorin blickte mit ernster Miene in die Kamera und wartete.  

 Gardner setzte seinen Bericht fort. »Wie wir soeben erfahren, wurde in der Zwischenzeit 

auch der Flugbetrieb an allen anderen Flughäfen von London eingestellt. Scotland Yard 

und der Inlandgeheimdienst MI5 haben offenbar Hinweise, dass es sich um einen 

terroristischen Akt handeln könnte. Zurzeit versuchen Rettungskräfte, Ordnung in das 

Chaos zu bringen und jene Menschen unter den Opfern zu identifizieren, die am 

dringendsten medizinische Hilfe benötigen. Judith, dies sind die Informationen, die wir 

zum jetzigen Zeitpunkt haben.« 

 »Wo genau befinden Sie sich, David?« 

 »Ich befinde mich gerade in der City von London und wir versuchen mit unserem Team 

so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu erreichen. Judith?« 

 »Danke für Ihren ersten Bericht, David. Wie mir die Regie soeben mitteilt, haben wir 

eine Augenzeugin am Telefon, offenbar eine Passagierin, die sich in Heathrow aufhält und 

nähere Angaben zum Geschehen machen kann. Hallo, wer ist am Telefon? Bitte sprechen 

Sie, wir sind landesweit live auf Sendung.« 

 Eine aufgeregte Stimme mit britischem Akzent war zu hören. »Hier spricht Julia 

Atkinson.« 

 »Julia, was hat sich in Heathrow ereignet, was können Sie uns berichten?« 

 »Es ist schrecklich! Ich bin heute aus den USA in London angekommen, und kurz 

nachdem ich das Terminal verlassen habe, ich wollte gerade in ein Taxi einsteigen, da gab 

es einen ungeheuren Knall, so etwas, das kann sich niemand vorstellen.« Die Stimme der 



Augenzeugin begann zu brechen. 

 Sie wird gleich einen Heulkrampf bekommen, dachte Lewis. 

 Die Zeugin riss sich zusammen und erzählte weiter. »Die Glastüren sind zerborsten, und 

dann kamen schon die ersten Menschen aus dem Terminal. Ein Mann ist direkt vor dem 

Taxi zusammengebrochen, sein Gesicht war blutüberströmt, und in seinen Armen hielt er 

den Körper dieses kleinen Jungen.« Ihre Stimme stockte wieder. »Der Junge blutete und 

sein Kopf hing nach unten, ich weiß nicht, er war nicht mehr bei Bewusstsein, vielleicht 

...« Julia Atkinson konnte sich nicht mehr beherrschen und begann haltlos zu weinen. 

 Lewis glaubte zu hören, wie sie auf den Boden fiel. Dann ertönte ein Klicken und das 

Schluchzen von Julia Atkinson verschwand. Die Leitung nach London war unterbrochen. 

Lewis schluckte leer. 

 Judith Roth, die Nachrichtensprecherin, blickte mit bedauerndem Blick in die Kamera. 

»Für all jene Zuschauer, die sich gerade erst zugeschaltet haben, eine kurze 

Zusammenfassung. Um kurz vor sieben Uhr morgens Ortszeit London, also vor etwa einer 

Stunde ...« 

 Tim Lewis starrte ungläubig auf den Bildschirm. Der herzzerreißende Zusammenbruch 

der Augenzeugin hatte ihn mitgenommen. Wieder dachte er an Josephina. Er war kein 

Weichei, aber jetzt musste er blinzeln, um noch scharf sehen zu können. 

 »... scheint sich außerdem zu bestätigen, dass es sich um einen terroristischen Akt 

handelt. Wie soeben gemeldet wurde«, fuhr Judith Roth fort, »wurde in der Nähe des 

Tatortes ein Bekennerschreiben von einer bisher unbekannten Kampfgruppe Nine Eleven 

gefunden. Nine Eleven jährt sich morgen zum fünfzehnten Mal.« Während sie sprach, 

flimmerte eine kurze Bildzusammenfassung des 11. September 2001 über den Schirm. Der 

Einschlag der beiden Flugzeuge ins World Trade Center; eine dunkle Rauchwolke, die aus 

einem Loch am Pentagon quillt; der Kollaps der beiden Türme in Manhattan; die Wiese 

mit der Einschlagstelle eines Flugzeugs in Pennsylvania. »... bei denen dreitausend 

Menschen ums Leben gekommen sind. Die schreckliche Fratze des Terrorismus hat sich 

nach einer Phase der Ruhe wieder jäh zurückgemeldet.« 

 Lewis wollte nicht mehr warten. Jetzt war der Zeitpunkt, um mit Josephina zu sprechen. 

Er griff zum Telefon und wählte ihre Nummer in Amarillo. 

 »Leider kann zur Zeit keine Verbindung zur von Ihnen gewählten Nummer hergestellt 

werden«, tönte eine Frauenstimme aus dem Hörer. Er drückte auf die Wiederholungstaste. 

Wieder dieselbe Ansage. 

 »Verdammt!«, fluchte er ins Telefon. Vielleicht werden bei der Telefongesellschaft 

Wartungsarbeiten durchgeführt, versuchte er sich die Situation zu erklären. Er hätte jetzt 

so gerne Josephinas Stimme gehört! Morgen früh würde er es wieder probieren. Der 



Gedanke tröstete ihn. 

 »Wir schalten nun noch einmal zu David Gardner, der offenbar weitere Informationen 

hat. David?« 

 »Judith, ich befinde mich gerade auf dem Weg nach Heathrow, deshalb ist es möglich, 

dass die Tonqualität nicht optimal ist.« Die Stimme von Gardner klang digital zerhackt, 

wie bei einer schlechten Netzverbindung. »... wird nun von der Polizei bestätigt, dass es 

sich um einen Terrorakt handelt. Die Zahl der Opfer wird mittlerweile mit mindestens 

einhundertfünfzig Toten und siebenhundert Verletzten angegeben.« 

 Nach einer Viertelstunde wurde Lewis von Müdigkeit übermannt und hörte nur noch 

Bruchstücke. »... Premierminister wird sich in Kürze an die Öffentlichkeit wenden ... das 

ganze Gebiet um den Flughafen weiträumig abgesperrt ... nicht sicher, ob wir es bis zum 

Flughafen schaffen ... eines der schrecklichsten Attentate in der Geschichte Europas ... 

massive Konsequenzen angekündigt ...« 

 Dann verlor Lewis den Kampf gegen die Müdigkeit und alles wurde schwarz, als er in 

seinem Sessel in tiefen Schlaf sank. 
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Fünfzehn Monate vorher ... 
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Juni 2015 

ür den kurzen Flug von Washington D.C. nach Boston konnte die Global Voyager, der 

größte Businessjet der Welt, problemlos auf der nur eintausendfünfhundert Meter 

langen Piste 04 des Reagan National Airport starten. Innen kaum hörbar liefen die beiden 

Turbinen hoch und setzten das Flugzeug schnell in Bewegung. Arthur Sinshy, stolzer 

Besitzer des Interkontinentaljets, Abgeordneter des US-Kongress für den 6. Wahlbezirk 

des Bundesstaates Massachusetts und wie meistens einziger Passagier der G-70, wurde von 

der Beschleunigung des Jets tief in den bequemen Ledersitz gedrückt. Er blickte durchs 

Fenster und bemerkte, wie die Sommerhitze die Luft über dem Vorfeld zum Flimmern 

brachte. Es war ein Freitagnachmittag; für viele Abgeordnete Zeit, nach Hause 

aufzubrechen. 

 »Wir werden in fünfzig Minuten in Boston Logan landen«, hatte der Captain den 

Passagier kurz vor dem Start informiert und hinzugefügt: »Dort wartet bereits Ihr 

Helikopter.« Er würde Art Sinshy zu seinem Gut bringen, dem Wynth Estate, dreißig 

Kilometer nordöstlich des Bostoner Flughafens direkt am Atlantik gelegen.  

 Sinshy atmete tief ein, um den Geruch von Lavendel in sich einzusaugen. Die Stewardess 

hatte wie immer die Kabine vor dem Start mit einigen Tricks dazu gebracht, zu duften wie 

eine unberührte Sommerwiese am Chickahominy-Fluss in Virginia. Es fehlte nur das 

Summen der Bienen. 

 Nach dem Abheben machte der Jet eine kleine Rechtskurve, um auf dem direktesten Weg 

Boston anzusteuern. Sinshy beobachtete, wie auf der linken Seite Kapitol und Weißes 

Haus langsam kleiner wurden und schließlich aus seinem Sichtfeld verschwanden. Was 

wohl die Präsidentin gerade machte? 

 »Wie immer ein Wasser?«, erkundigte sich die Stewardess mit der diskreten 

Zurückhaltung professioneller VIP-Betreuer. 

 »Nein, heute bitte einen Bourbon on the rocks», antwortete er lächelnd und zog die 

Augenbrauen in die Höhe. «Wir haben doch sicher einen schönen Single Malt an Bord?« 

 »Oh ja«, sie hob übertrieben die Hände in die Höhe, »einen Laphroaig, fünfzehn Jahre.« 

Sinshy nickte und die Stewardess verschwand leise in der Bordküche. 

 Der erste Schluck explodierte an seinem Gaumen. Sinshy lehnte sich zufrieden zurück, 

während er mit der linken Hand den perfekten Sitz seines silbergrauen, welligen Haares 

überprüfte. 

 Wie nie zuvor stach ihm ins Auge, dass der Flugweg die Geschichte der Entstehung der 

USA widerspiegelte – allerdings in umgekehrter Reihenfolge – wie eine Reise mit einer 

Zeitmaschine: Von der nach dem ersten Präsidenten benannten Hauptstadt Washington, 

F 



seit 1800 Sitz der Bundesregierung, über Philadelphia, wo 1776 die 

Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet wurde, nach Boston, wo 1773 drei Ladungen Tee 

der britischen East India Company im Hafenbecken landeten, dorthin verfrachtet von 

ebenso wütenden wie sezessionswilligen Bostoner Bürgern. 

 Sinshy blickte mit Staunen auf die vor ihm liegenden handschriftlichen Notizen. Sie 

waren erst vor wenigen Tagen entstanden und beinhalteten die brisantesten Überlegungen, 

die er in seinem ganzen Leben angestellt hatte – vielleicht die brisantesten Überlegungen, 

die irgendjemand seit langer Zeit angestellt hatte.  

 Eugene Moore – einer seiner zahllosen Bekannten – ein Anwalt aus New York und 

ehemaliger Kongressabgeordneter, war vor einigen Tagen an ihn herangetreten. Sinshy 

wusste sofort, dass es nicht nur um ein reines Wiedersehen ging. Alle, die sich bei ihm 

meldeten hatten ein Anliegen. Seine Vermutung stellte sich bald als richtig heraus: Moore 

berichtete von einer Idee, die er und sein Halbbruder Paul O’Brien, Soziologe an der 

University of Chicago, nach dem Besuch eines politischen Kongresses in London 

entwickelt hatten. Dabei drehte es sich – wie so oft in diesen Zeiten – um die Frage einer 

neuen internationalen Ordnung und wie die USA sich darin einfügen könnte. »Konkret 

geht es um die Frage der Weltregierung«, hatte ihm Moore bald eröffnet. 

 »Weltregierung?«, hatte Sinshy mit zynischem Lächeln gefragt. »Ist das nicht ein 

hässliches Wort? Und ein bisschen abgehangen?« 

 »Nenn es, wie du willst, Art, auf jeden Fall geht es um das, was früher oder später 

sowieso kommen wird«, erwiderte Moore. 

 »Wirklich? Und was hat das mit mir zu tun?« Sinshy lächelte unschuldig. 

 Moore erzählte weiter. Wie er und sein Halbbruder Paul auf dem Rückflug in die USA 

sich darüber unterhalten, ja gestritten hatten, ob die Etablierung einer Weltregierung ein 

realistisches Ziel sei und wie die USA, die nur noch vom Mythos der ehemaligen 

Weltmacht lebten – marode Infrastruktur, anämische Realwirtschaft, schlechtes 

internationales Image, Überschuldung, immer schwächerer Dollar – sich in eine neue, 

eurasisch dominierte Weltordnung eingliedern würden.  

 »Oh.« Sinshy hob die Augenbrauen. »Die große strategische Linie!« 

 »Es geht um eine konkrete Frage«, sprach Moore unbeirrt weiter. »Die meisten 

Menschen in den ländlichen Teilen der Südstaaten sind unter normalen Umständen niemals 

bereit, die USA in eine internationale Ordnung einzugliedern, wenn das bedeutet, dass 

Washington Macht abgeben muss. Also hatten wir eine Idee. Neben der schleichenden 

Entwicklung hin zu einer ...« 

 »Weltregierung?« 

 »Wie immer man es nennen will.« Moore kniff die Augen zusammen. »Neben der 



schleichenden Entwicklung kann die eigentliche Schaffung der Weltregierung nur unter 

großem, akutem Druck geschehen. Wie beispielsweise der 11. September 2001 zum ...« 

 »Patriot Act geführt hat«, vervollständigte Sinshy den Satz. 

 »Oder Pearl Harbor zum offiziellen Eintritt der USA in den Zweiten Weltkrieg, oder der 

Reichstagsbrand zu den Ermächtigungsgesetzen.« Moore blickte Sinshy bedeutungsvoll 

an. 

 »Schön und gut, aber ich verstehe immer noch nicht.« 

 »Wir haben uns überlegt, dass man es ausprobieren müsste!«, ließ Moore die Bombe 

platzen. »Um den Eliten der eurasischen Welt die Kompatibilität der USA mit der neuen, 

wahrscheinlichen und unausweichlichen Weltordnung des 21. Jahrhunderts zu beweisen, 

muss man einen Feldversuch unternehmen. Ein gesellschaftspolitisches Experiment, in 

dessen Verlauf die Bewohner einer vollständig isolierten Stadt in den Südstaaten ohne ihr 

Wissen einem gefälschten Nachrichtenszenario ausgesetzt werden, das sich innerhalb 

einiger Tage von einer Kombination aus Terrorismus und beginnendem Dritten Weltkrieg 

hin zu einer Lösung entwickelt – der einzigen Lösung, die die Menschheit vor dem 

Untergang retten kann: Das Ende des Zeitalters der souveränen Staaten zugunsten der 

Schaffung einer Weltregierung mit globalem Gewaltmonopol.« Unter normalen 

Umständen, ohne Notstand, würden die Menschen die Notwendigkeit einer Weltregierung 

nicht verstehen, sie als unpraktikabel, größenwahnsinnig oder schlicht überflüssig 

zurückweisen. Moore machte zur Erläuterung eine kleine Tour d’Horizon, von den 

Überlegungen Immanuel Kants über die Schaffung des Völkerbunds nach dem Ersten 

Weltkrieg, der Absicht einiger an der Gründung der UNO beteiligten Politiker nach 1945, 

aus der UNO mittelfristig eine Weltregierung zu machen, bis zur Interpretation, die EU sei 

Ausgangspunkt und Modell für eine globale supranationale Struktur. 

 Sie vereinbarten, absolutes Stillschweigen über das Gespräch zu wahren. Außerdem sagte 

Sinshy Moore zu, über die Sache nachdenken zu wollen. Böse Gedanken, schoss es Sinshy 

durch den Kopf. Kreative Zerstörung, korrigierte er sich. 

 

Durch das Fenster seines Jets sah Sinshy tief unter sich Philadelphia vorbeiziehen. 

Nachdenklich blickte er auf die Stadt. Geschichte entwickelt sich in Schüben. 

 

Art Sinshy war kein gewöhnlicher Kongressabgeordneter. 1959 als erstes und einziges 

Kind in Cambridge, Massachusetts in die schwerreiche Sinshy-Dynastie hineingeboren, 

lernte er schnell, dass einer wie er fast nicht von dieser Welt war – aber in Gegenwart 

normalsterblicher Menschen gut daran tat, sich zu benehmen, als ob. Seine Vorfahren 

kamen Mitte des 19. Jahrhunderts aus Irland, wie andere Katholiken argwöhnisch beäugt 



von den mehrheitlich nicht-katholischen Bewohnern der amerikanischen Kolonien. 

 Die Sinshys – der Name entstand durch Verheiratung und Anglisierung mit der aus 

Bayern in die USA eingewanderten Familie Sinzig –, die in Irland in den hundert Jahren 

vor ihrer Migration nach Amerika erfolgreiche Unternehmer gewesen waren, bewiesen 

auch in der Neuen Welt ihren Sinn fürs Geschäft. Ein gezielt gewobenes 

Beziehungsnetzwerk, der notwendige Pragmatismus und ein Gespür für die kommenden 

Entwicklungen ließen sie bald zu einer der führenden Patrizierfamilien Neuenglands 

aufsteigen. Seit Mitte des 20. Jahrhunderts stand der Name «Sinshy» in einer Reihe mit 

den Rockefellers, Mellons, Morgans, Harrimans, Olins und anderen supereinflussreichen 

Familien der USA. 

 Nach dem Tod seines Vaters 1989 erbte Sinshy dessen gesamtes Vermögen, in erster 

Linie drei Viertel der Anteile an der Financial Capital Bank. Im Jahr darauf heiratete er 

Chantalle Dubois, mit der er seit 1981 liiert war. Sie entstammte einer frankokanadischen 

Unternehmerfamilie und arbeitete heute erfolgreich als Architektin unkonventioneller 

Wohnhäuser für eine betuchte Klientel. Arts erste große Liebe, Jeanne Adams, die er 

verlassen hatte, kurz nachdem er und Chantalle sich zum ersten Mal gesehen hatten, war 

2012 zur ersten Präsidentin der USA gewählt worden. 

 Sinshy hielt nichts davon, sich mit der Arbeit seiner Vorgänger zufriedenzugeben. 1991 

gründete er die Headline & Footage Corporation, den inzwischen größten Medienkonzern 

der USA und drittgrößten weltweit. Niemand kam an diesem Monolith aus 

Nachrichtenagenturen, TV- und Radiostationen, Kabelgesellschaften, elektronischen 

Medien und Tages- und Wochenzeitungen vorbei, wenn er in den USA erfolgreich Einfluss 

auf die öffentliche Meinung ausüben wollte. Krönung des Konzerns war der Sender NBC, 

den Headline & Footage 2011 erworben hatte.  

 Sinshy selbst hatte dafür gesorgt, dass Headline & Footage die 

Präsidentschaftskandidatur seiner Ex-Freundin Jeanne Adams subtil, aber nachhaltig 

unterstützte. Damit hatte er eine zuverlässige Freundin im Weißen Haus – was wollte man 

mehr? 

 Im Jahr 2012 verschob er die größten Teile seines Zehn-Milliarden-Dollar-Vermögens in 

die Sinshy Foundation und startete eine eigene Karriere als Politiker. Im selben Jahr 

gewann er den Wahlkampf und war seither Abgeordneter des Kongress. Die Wiederwahl 

im Jahr 2014 war für ihn nur eine organisatorische Frage gewesen. Während der Einfluss 

der Neokonservativen in den letzten Jahren stetig abnahm, positionierte sich Sinshy in den 

USA diskret als die neue Lobby Nummer eins. Die politischen Kommentatoren zeigten 

sich überzeugt, dass ein Sitz im Kongress für einen wie Sinshy nur eine Durchgangsstation 

sein konnte. 



Wieder blickte er auf seine Notizen und erledigte innerhalb weniger Minuten drei 

Telefongespräche. Sinshy war bekannt für seinen knappen und intensiven 

Kommunikationsstil. Er hielt sich nicht lange mit Vorreden und Floskeln auf, sondern kam 

sofort zur Sache. 

 Als sich der Jet genau über Brooklyn befand, zwischen dem Kennedy-Flughafen und 

Manhattan, sah Sinshy auf den 1776 Fuß hohen Freedom Tower. Sein Blick wanderte 

einige Kilometer weiter nach Norden. Dort, direkt am Ufer des Hudson River, befand sich 

ein Helikopterlandeplatz. Für Sinshy war er seit 1981 der geografische Angelpunkt seines 

Lebens.  

 An einem heißen Nachmittag im Juli 1981 waren er und seine damalige Freundin Jeanne 

Adams gerade von einem Rundflug zurückgekehrt. Es war der Nachmittag, der sein Leben 

verändern sollte. Kurz nachdem er ausgestiegen war, landete ein weiterer Hubschrauber. 

Als dieser aufsetzte, löste sich ein Teil des Heckrotors, schoss mit hoher Geschwindigkeit 

hautnah an Sinshys Schulter vorbei und riss ihm die linke Halsschlagader auf. Er fiel zu 

Boden und bemerkte, dass er in einer schnell größer werdenden Blutlache lag. Erst wurde 

ihm schwindlig, dann verlor er das Bewusstsein. In fiebrigen Träumen hörte er Gott zu sich 

sprechen, während die Ärzte um sein Leben kämpften.  

 »Du, Arthur Carrick Sinshy, bist der Fels, auf dem ich mein Reich gründen will!« 

 Gott hatte ihn fast getötet, um ihn in letzter Minute zu retten. Sicher, die Ärzte hatten 

hervorragende Arbeit geleistet, erkannte Sinshy an. Aber selbst sie wunderten sich über 

seine schnelle Genesung. Nie hatte er mit jemandem über diese Begegnung gesprochen. 

Jeanne Adams, die drei lange Tage im Krankenhaus darauf gewartet hatte, dass er wieder 

zu Bewusstsein kam, durchlebte die schlimmste Zeit ihres Lebens. Sie hatten sich 1979 an 

der Columbia University kennen gelernt und sich sofort verliebt. »Jeanne d’Art« wurde sie 

von ihren Kommilitonen genannt. Hätte sie damals gewusst, dass Art sie bald wegen einer 

anderen verlassen und sich Jahrzehnte später zum größten Problem ihrer Präsidentschaft 

entwickeln würde, vielleicht hätte sie Ungeheuerliches getan, als sie neben seinem Bett auf 

der Intensivstation darauf wartete, dass er wieder erwachte. 

 Seit jenem Tag wusste Art Sinshy, was seine Bestimmung war. Nie hatte er versucht, 

sein Ziel zu schnell – womöglich zur Unzeit – zu erreichen. Immer hatte er darauf vertraut, 

dass sich irgendwann eine Konstellation ergeben würde, um seinen Auftrag zu erfüllen. 

Drei lange Jahrzehnte hatte er sich immer höher gearbeitet in der Hierarchie der 

Mächtigen. Drei Jahrzehnte das Gottes-Diktum nie aus den Augen verloren.  

 »Du bist der Fels, auf dem ich mein Reich gründen will!«  

 Nun war der Zeitpunkt gekommen. Die Begegnung mit Eugene Moore, seine ungeheure 

Idee eines gesellschaftspolitischen Experiments war das Ereignis, auf das Sinshy gewartet 



hatte. Alles fügte sich nun in ein klares Bild. Wo vorher nichts zu erkennen war, traten jetzt 

unübersehbar Strukturen hervor – unübersehbar für ihn, Art Sinshy. 

 Die G-70 befand sich im Anflug auf Boston Logan, als Sinshy die Notizen sorgfältig in 

der Innentasche seines Jacketts verstaute. 
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ieder einmal – es gelang leider viel zu selten – hatte Präsidentin Adams es 

geschafft, sich am Sonntagvormittag für einige Stunden von ihren Verpflichtungen 

zu befreien. Mit ihrem Mann Richard saß sie am Esstisch der Residenz im Weißen Haus. 

Ihre Tochter Barbara, achtzehn Jahre alt und wild entschlossen, die Pubertät noch zu 

verlängern, wurde vom Secret Service im gesamten Weißen Haus gesucht. Beide, Richard 

und Barbara, waren am Vorabend in Washington eingetroffen und von einer Eskorte ins 

Weiße Haus gebracht worden; für eine Präsidentenfamilie wurden die simpelsten 

Vorgänge zum aufwendigen Staatsakt. 

 »Nimm doch deinen Vize mit«, meinte Richard, ohne den Blick von seinem Müsli 

abzuwenden. Wie immer weigerte er sich, seine Pflichten als First Gentleman 

wahrzunehmen. Ganz Wissenschaftler, hasste er alle Arten von Repräsentation. 

 »Wie du weißt dürfen wir nicht gemeinsam reisen«, schlug Jeanne den Vorschlag aus 

und kontrollierte den Sitz ihrer Frisur im Spiegelbild des umgedrehten Löffels. »Aus 

Sicherheitsgründen.« Für August war ein Staatsbesuch in Europa geplant und die 

Präsidentin suchte eine persönliche Reisebegleitung, zusätzlich zu den dreihundertfünfzig 

Personen, die schon auf der Liste standen.  

 »Es wird schon jemand mitkommen«, versuchte Richard die Diskussion zu beenden.  

 »Tausende von Amerikanern würden sich darum reißen, mitzukommen!«, fing sie wieder 

an. »Sie würden sich darum reißen, eine so gut aussehende, intelligente Frau zu haben, die 

Präsidentin ist und im Weißen Haus wohnt. Sie würden ihr überall hin folgen, ohne auch 

nur ein einziges Mal zu murren. Blind! Sie würden ...« 

 »Darling, bitte!« Richard wiegelte kopfschüttelnd ab. 

 Es klopfte an der Tür. Ein Agent des Secret Service trat ein. Seine Miene ließ nichts 

Gutes ahnen.  

 »Barbara?«, fragte Jeanne in Erwartung einer schlimmen Nachricht. 

 »Wir haben sie im China Room gefunden«, antwortete er. 

 »Schön!«, entgegnete sie erleichtert. Immerhin besser als letzten Sommer, als man sie 

zusammen mit ihrem damaligen Freund, einem Punk mit Nasenring und Lippenpiercing, in 

letzter Sekunde davon hatte abhalten können, sich halbnackt im Rose Garden zu sonnen. 
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»Und wo ist sie jetzt?« 

 »Auf ihrem Zimmer.« Noch immer machte der Mann vom Secret Service einen 

bedrückten Gesichtsausdruck. 

 »Sagen Sie es mir!« Jeanne wusste, das noch etwas kommen würde. 

 »Ihre Tochter wollte einen Teller des Chinaporzellans von Franklin Roosevelt aus der 

Vitrine nehmen. Sie hat erklärt, sie fände ihn sehr schön und wolle ihn hierher bringen, 

zum Frühstück.« 

 »Ja und?« 

 »Dabei ist ihr ein Missgeschick passiert.« 

 »Was ist kaputt?« 

 »Nur einige Teller; außerdem drei Tassen und eine Vase, die während der Zeit Harry 

Trumans im Oval Office stand.« 

 »Ich hatte dir ja gesagt, dass sie genaue Anweisungen braucht, wie sie sich im Weißen 

Haus zu verhalten hat«, regte sich Richard auf. 

 »Ich bitte dich! Sie ist achtzehn, soll ich sie vielleicht einsperren?« 

 »Man hätte sie auch rechtzeitig erziehen können!« 

 »Was heißt hier man? Das Kind ist von dir, falls du es vergessen hast!« 

 »Du hast ihr zu viel durchgehen lassen.« 

 Der Mann vom Secret Service blickte unruhig über den Tisch hinweg. Für den 

Geheimdienst war der Schutz der Präsidententochter ein Albtraum. 

   

Als die matronenhafte schwarze Hebamme am 24. Mai 1960 in Niles/Ohio Jeanne 

Alexandra Taylor aus dem Geburtskanal geholfen hatte, ahnte sie nichts von der 

zukünftigen Rolle der Neugeborenen. Vielleicht hätte sie sonst erschrocken »Es ist eine 

Präsidentin!« gerufen. So aber legte sie das kleine Bündel mit einem lächelnden »Es ist ein 

Mädchen!« in die Arme ihrer völlig verausgabten, aber überglücklichen Mutter.  

 Die Taylors waren keine reiche, aber eine wohlhabende Familie. Christina Taylor hatte 

nach der Geburt ihres ersten Sohnes die Stelle als Primarlehrerin aufgegeben; ihr Mann 

Ted ernährte die Familie als gut bezahlter Metallurge bei der Republic Steel Corporation. 

Die amerikanische Stahlindustrie boomte und niemand zweifelte daran, dass es jemals 

anders sein würde. Eine Generation später ging das Unternehmen Konkurs. Wie viele 

andere wurde es ein Opfer der Politik der tiefsten Produktionskosten. Doch zu dieser Zeit, 

Mitte der achtziger Jahre, waren die vier Kinder der Taylors bereits flügge und Ted Taylor 

konnte sich in die Pension retten.  

 Jeanne Adams war nicht das erste Kind aus Niles, das einen Lebensweg antrat, der 

schließlich im Oval Office seinen Höhepunkt finden sollte: Präsident William McKinley, 



gestorben 1901, nachdem er von zwei Kugeln aus dem Revolver des Anarchisten Leo 

Czolgosz getroffen wurde, stammte ebenfalls aus der 100 Kilometer westlich von 

Cleveland gelegenen Kleinstadt. 

 Durch das damals noch sichere Einkommen ihres Vaters stand der schon als junges 

Mädchen sehr aufgeweckten und ambitionierten Jeanne der Weg an die höheren 

Bildungseinrichtungen offen, als sie 1978 die Highschool beendete. Im selben Jahr zog sie 

nach New York, um das College zu besuchen. Dort lernte sie 1979 Art Sinshy kennen – 

ihre erste große Liebe. Zwei Jahre lang waren die beiden unzertrennlich. 

 1981 erwarb sie an der Columbia University den Bachelor in Politologie. Da Sinshy sich 

kurz vorher von ihr getrennt hatte, worunter sie sehr litt, wechselte sie an die Georgetown 

University nach Washington D.C. Nach vier Jahren promovierte sie in Internationaler 

Politik. 

 Ihr während des Studiums noch weitgehend von Naivität geprägter Idealismus wurde auf 

praktikable Ausmaße gestutzt, als sie zwei Jahre lang Assistentin im Stab des Nationalen 

Sicherheitsrates war. 1986 kehrte sie als Dozentin für Internationale Beziehungen an die 

Georgetown University zurück und trat der Demokratischen Partei bei. Knapp zwei Jahre 

später heiratete sie den Meeresbiologen Richard Adams. Seit er sie das erste Mal getroffen 

hatte, war er dem Charme der selbstbewussten, witzigen und sehr rothaarigen Frau 

hoffnungslos erlegen. Die Anziehung beruhte auf Gegenseitigkeit. 1992 zählte sie zum 

außenpolitischen Beraterstab der Clinton-Gore-Kampagne. 1997 kam ihre Tochter Barbara 

zur Welt. 

 Nach der Verlegung ihres Wohnsitzes nach New York gewann sie 2000 den Teile 

Manhattans und Queens umfassenden vierzehnten Wahldistrikt und zog in den US-

Kongress ein. Am 11. September 2001 und in den folgenden Tagen versuchte sie, den 

verstörten Bürgern ihres Wahlkreises Halt zu geben. Acht lange Jahre arbeitete sie im 

Kongress unter dem Zwang, ständig Geld für den nächsten Wahlkampf sammeln zu 

müssen – eine Wahlperiode dauerte nur zwei Jahre –, ohne ihr politisches Gewissen den 

aggressiven Lobbyisten vollständig ans Messer zu liefern. Auf die Spenden Art Sinshys 

konnte sie sich stets verlassen. Er bat sie nie um konkrete Gegenleistungen. Vielleicht hatte 

er immer noch ein schlechtes Gewissen wegen damals. 

 Im Sommer 2008 hielt sie beim Konvent der Demokraten die Einführungsrede für Hillary 

Clinton – trotzdem verlor diese die Wahl, wenn auch nur um wenige tausend Stimmen. 

Präsident wurde ein Milliardär aus New York. 

 Ein Jahr später wurde sie zur nationalen Berühmtheit, als sie während der 

Versorgungskrise, die als the bred run in die Geschichte einging, als Ausschussvorsitzende 

mit dafür sorgte, dass nirgendwo im Land Hungersnöte ausbrachen. 



 2010 erschien ihr Buch Warum der nächste Präsident ein Demokrat sein muss. 

Beobachter hielten es für einen geschickten Schachzug von Adams, die Geschlechterfrage 

im ganzen Buch nicht ein einziges Mal zu erwähnen. Das Buch wurde ein Bestseller. 

 Am 13. November 2012 gaben fast 60 Prozent der Wähler ihre Stimme Jeanne Adams 

und ihrem Vizepräsidentschaftskandidaten Ross King aus Florida. Am 20. Januar 2013 

legte sie als erste Frau in der Geschichte der USA den Amtseid als Präsidentin ab. 

 

»Und was ist dein neuer Forschungsgegenstand?«, probierte Jeanne, wieder ein Gespräch 

in Gang zu bringen. Sie war enttäuscht über das fehlende Engagement ihres Mannes und 

stellte sich vor, Richard wäre ein x-beliebiger US-Bürger, der heute mit der Präsidentin 

frühstücken durfte.  

 »Dinoflagellaten.« 

 »Sich gegenseitig auspeitschende Reptilien?« Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich 

über ihren spontanen Humor. 

 »Algen.« Richard löffelte weiter ohne aufzublicken. 

 »Nicht, dass du mich mit Details überlastest!« Sie fragte sich, ob er vielleicht eine andere 

hatte, hielt es aber für wenig wahrscheinlich – Richard interessierte sich nur für Einzeller. 

Seit zwei Jahren forschte er am ozeanografischen Institut der Universität Hawaii in 

Honolulu. Nachdem seine Frau gewählt worden war und ihre Tochter in einem Internat in 

Seattle lebte, musste er auf das Familienleben keine Rücksicht mehr nehmen, man kannte 

sich ja schon seit Jahrzehnten. Also hatte er die Stelle auf Hawaii angenommen. 

 Obwohl sie ahnte, wie es enden würde, entschied Jeanne Adams sich für einen weiteren 

Versuch. Die Berichte über ihre ehelichen Probleme betrafen sie auch als Politikerin. 

»Früher haben Herrscher ihre Ehepartner in die Verbannung geschickt, wenn sie nicht ...« 

 «Verdammt noch mal, Jeanne!» Richard schob sein Müsli beiseite und warf die Serviette 

auf den Tisch. »Wir hatten eine klare Vereinbarung: Ich bin kein Politiker und kein First 

Gentleman und kein Vorzeigeobjekt. Du machst deinen Job und ich meinen – darauf hatten 

wir uns gemeinsam geeinigt!« 

 »Du hast aber auch ja gesagt zu in guten wie in schlechten Zeiten. Jetzt ist eine schlechte 

Zeit – ich bin Präsidentin! Also könntest du dir vielleicht überlegen ...« 

 »Macht ihr schon wieder Stress?« Barbara betrat das Esszimmer, setzte sich an den Tisch 

und begann, einzelne Stücke aus dem Fruchtsalat zu fingern.  

 »Barbara!«, spielte Jeanne unübersehbar übertrieben. »Schön, dass du auch kommst!« 

 »Was war im China Room?«, fragte Richard gereizt. 

 »Du meinst wegen des Geschirrs?«, erwiderte Barbara. »Das meiste davon war sowieso 

voll hässlich, aber um den einen Teller tut es mir leid. Er hatte einen schönen roten Rand 



und so ein Zeichen in der Mitte. Kann man den wohl irgendwo kaufen?« Neugierig sah sie 

ihre Eltern an.  

 Die beiden blickten sich an und schüttelten die Köpfe.  

 »Sicher, in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts. Dort kann man ihn kaufen«, 

erklärte Jeanne. 

 »Wann wirst du endlich vernünftig? Die Republikaner werden deine Mutter vierteilen, 

wenn sie von dieser Sache erfahren!« 

 »Ist doch nicht so tragisch«, gab Barbara schnippisch zurück.  

 Richard seufzte. Jeanne blickte auf den nackten Bauch ihrer Tochter. Die Hose hing tief; 

niemand konnte den grell-rosa Slip übersehen. Wie lange es wohl dauert, bis so eine 

Pubertät endlich zu Ende geht? Sie seufzte. 

 Eigentlich freute sie sich über den Besuch ihrer Familie, aber andererseits: So wie der 

Vormittag gelaufen war, ahnte sie die Entlastung für ihre Nerven, wenn sie Washington 

bald wieder verlassen würden. Ein Familienbrunch, wenn er so verlief wie heute, kostete 

sie mehr Nerven als eine saftige politische Intrige.  

 Obwohl sie seit über dreißig Jahren in Washington arbeitete, war sie immer wieder 

überrascht, was alles in dieser Stadt passieren konnte. Politische Intrigen waren dabei noch 

die harmlosere Manifestation der Tatsache, dass Washington ein Machtzentrum war – zwar 

kein so mächtiges mehr wie noch im 20. Jahrhundert, aber immer noch eines der 

wichtigsten der Welt.  

 Niemals hätte Präsident John Adams es für möglich gehalten, dass die USA – zumindest 

während einer gewissen Periode – die einzige Weltmacht sein würde, als er im November 

1800 als erster Präsident ins Weiße Haus eingezogen war; es glich im Inneren zu diesem 

Zeitpunkt noch einer großen Baustelle. Hätte man ihm damals gesagt, dass sich 

zweihundert Jahre später sogar Akademiker zu der Aussage hinreißen lassen würden, die 

USA seien nur deshalb gegründet worden, um dereinst die Welt zu erobern, er hätte 

wahrscheinlich schallend gelacht. Zu groß waren zu dieser Zeit die Probleme der noch 

jungen und sehr unstabilen Republik. Wenigstens hatte man sich formell aus den Klauen 

des gierigen europäischen Feudalismus gelöst, und das war ein guter Anfang! Zwar ging 

die Zerstörung Washingtons durch die Briten im Jahr 1814 – sie hatten den Verlust ihrer 

amerikanischen Kolonien noch nicht verwunden – nicht spurlos am Weißen Haus vorbei, 

aber immerhin blieben die Außenwände stehen, während das Innere völlig ausbrannte.  

 

Präsidentin Adams hatte ihr Amt in einer Zeit amerikanischer Nemesis angetreten: Das 

Staatsdefizit betrug im Jahr 2014 zum ersten Mal mehr als eintausend Milliarden Dollar, 

und das war nur die offizielle Zahl. Überall im Land wucherten Bushvilles – hässliche 



Zelt- und Containerstädte, die nach dem Immobiliencrash während der Amtszeit von 

George W. Bush wie Pilze aus dem Boden schossen. Adams ahnte nicht, dass 

pubertierende und sich verweigernde Familienmitglieder, die üblichen politischen Intrigen, 

die in unregelmäßigen Abständen von Washingtoner Dächern fallenden Geheimnisträger 

oder die gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und finanziellen Probleme der USA nichts 

waren im Vergleich zu dem, was in den nächsten fünfzehn Monaten auf sie und die USA 

zukommen würde. Ihre Präsidentschaft wackelte vor sich hin. Als Verwalterin des 

Notstandes gefiel sie sich keineswegs, aber noch konnte sie sich nicht entscheiden, von 

ihrer passiven Rolle in eine aktive zu wechseln. Als Kongressabgeordnete hatte sie gelernt, 

sich bedeckt zu halten. Als Präsidentin entwickelte sie daraus eine Kunst, leider mit der 

Folge, dass sie selbst nicht wirklich wusste, was sie eigentlich wollte.  

 Nach kurzem Nachdenken entschied sie sich, wenigstens was ihre Familie betraf, zu 

einschneidenden Maßnahmen.  

 »Richard, du wirst mich auf der Reise nach Europa begleiten. Ich erwarte von dir, dass 

du dich entsprechend organisierst. Das ist wohl kein ...« 

 »Nein, ich habe dir gesagt ...« 

 »Und ich sage dir, dass ich jetzt als Präsidentin spreche!« 

 »Jeanne?!« 

 Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihrer Tochter. »Und du ziehst sofort was 

Anständiges an, haben wir uns verstanden?!« 

 »Mom, ich bin achtzehn, was soll ...« 

 »Achtzehn? Alt genug für Guantanamo. Also, keine Widerrede!« 
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m Gottes Willen, du Barbar!« Eugene Moore schlug die Hände über seiner Glatze 

zusammen, bevor er seinem Halbbruder Paul O’Brien das Messer aus der Hand riss.  

 »Was ...?«, stammelte Paul entgeistert. 

 »Hast du schon jemals im Leben eine Frühlingszwiebel geschnitten?« Eugene schüttelte 

den Kopf und blickte Paul vorwurfsvoll an. Er schob ihn beiseite und zerteilte das Gemüse 

schnell in kleine Scheiben. Paul verdrehte die Augen. Keine Frage – sein Bruder war der 

bessere Koch, aber: Es war nur eine Zwiebel! 

 Obwohl ihn sein ausladender Bauch in seiner Beweglichkeit einschränkte, tanzte Eugene 

Moore mit erstaunlicher Eleganz in der Küche seines Apartments an der Upper West Side 

am Central Park hin und her. Alle Zutaten zum kreolischen Hühnchen-Eintopf lagen 

militärisch ausgebreitet da und warteten auf ihre sorgfältige Zubereitung. Creole Chicken 

U 



Gumbo per se war kein Gourmet-Gericht, aber Eugene zauberte eins daraus. Pauls 

Umgang mit der Zwiebel grenzte für seinen Halbbruder an ein Sakrileg. Zum Glück hatte 

er es noch verhindern können. 

 »Setz dich hin.« Eugene wies mit der Spitze seines Solinger Messers – handgefertigt, 

lebenslange Garantie, sündhaft teuer – in Richtung des kleinen Ecktischs. Paul hielt sich an 

seinem Wein fest und nahm seufzend Platz, er hatte mit Kochen nicht viel am Hut. In der 

ganzen Küche breitete sich ein Aroma aus – Hühnerbrühe, Thymian, Petersilie, Knoblauch, 

Lorbeerblätter – das jeder Anorexie die Lebensgeister ausgeblasen hätte. 

 Eugene ließ die Zwiebelstückchen ins warme Olivenöl gleiten, um sie zu glasieren. Das 

zerteilte und entbeinte Hühnchen legte er in die gusseiserne Kasserolle und briet es an. 

Duftwolken stiegen zur Decke auf. «Ja, so», flüsterte Eugene, während er mit 

konzentrierter Faszination in die Töpfe starrte. Paul beobachtete ihn und schmunzelte.  

 »Also, worum geht es eigentlich?« Er war nicht zum Essen von Chicago nach New York 

gereist. »Wir machen es!«, hatte ihm Eugene drei Tage zuvor am Telefon eröffnet. Mehr 

hatte er nicht sagen wollen. 

 »Das Öl darf auf keinen Fall zu heiß sein«, murmelte Eugen während er die Pfanne hin 

und her bewegte. 

 Paul wurde ungeduldig: »Weswegen hast du mich nach New York bestellt?« 

 »Eins nach dem anderen.« Eugene verschwand aus der Küche und kehrte mit einem Blatt 

Papier in der Hand zurück. »Zuerst das hier unterschreiben.« 

 »Was ist das?« 

 »Eine Verschwiegenheitserklärung.« 

 »Sind deine Kochrezepte neuerdings geheim?« Paul nahm das Papier und blickte auf das 

Logo. DAPOR – Defense Agency for Population Research. Langsam dämmerte ihm, 

worum es ging, und ein Adrenalinstoß überschwemmte sein Soziologengehirn. Das hatte 

Eugene also gemeint.  

 »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Paul schüttelte fassungslos den Kopf. »Es war 

doch nur eine verrückte Idee! Ich meine, wir hatten beide ein bisschen getrunken und in 

Verkehrsflugzeugen, also wegen der dünneren Atmosphäre, da geht der Alkohol schnell 

ins Blut und ...« 

 

Vier Monate vorher hatte Eugene Moore, der während einer Wahlperiode im US-Kongress 

gesessen hatte und seither als Privatmann Mitglied der Legislator’s Conference for Global 

Government war, Paul zum jährlichen Treffen der Gruppe nach London mitgeschleppt. 

Paul, der sich für Politik wenig interessierte, war mitgereist in der Hoffnung, einiges von 

London zu sehen. Diese Hoffnung hatte sich zwar nicht erfüllt, sah man von der Fahrt vom 



Flughafen Heathrow zum Konferenzhotel ab, aber dafür hatte er anderes gesehen: 

vierhundert aktive und ehemalige Parlamentarier aus aller Welt, die sich drei Tage lang in 

Vorträgen, Workshops, Seminaren, beim Essen und vor allem bei nächtelangen 

Barbesuchen über den schnellsten Weg zur Weltregierung unterhielten. Das taten sie schon 

seit den fünfziger Jahren, was ihren Enthusiasmus aber nicht zu dämpfen schien. Paul hatte 

sich mehr oder weniger intensiv gelangweilt, bis es auf dem Rückflug nach New York zu 

einer folgenreichen Unterhaltung zwischen den Halbbrüdern gekommen war. Zuerst hatte 

Paul die ganze Veranstaltung und das Streben nach Weltregierung in der Luft zerrissen. 

Was für ein Blödsinn, völlig abwegig, auf eine geradezu pathologische Art 

größenwahnsinnig, unerreichbar, theoretisches Geschwätz, 

Sonntagnachmittagszeitvertreib. Er machte sich lustig über verschiedene Teilnehmer, 

während Eugene versuchte, seine Flugangst zu unterdrücken. Ein australischer Chardonnay 

– man flog Businessclass – unterstützte ihn dabei.  

 »Zusammengefasst gesagt: Was für eine schwachsinnige Idee. Weltregierung – was für 

ein Quatsch!« 

 »Fertig?«, hatte Eugene ihn gelangweilt und so gelassen wie mit Flugangst möglich 

gefragt. Dann folgte eine Replik, die in ihrer arroganten Schärfe Pauls Einlassung in nichts 

nachstand. Paul gehöre zur ignoranten Mehrheit politischer Laien, die die Welt nur aus der 

Froschperspektive des Hier und Jetzt sehen würden. Es fehle vollkommen an historischer 

Orientierung. Ohne hunderte von Jahren geschichtlicher Entwicklung im Hinterkopf sei es 

völlig unmöglich, die Zukunft auch nur zu erahnen. »Wenn man die Erfolgsaussichten der 

Entwicklung zur Weltregierung richtig einschätzen will, muss man erst einmal realisieren, 

dass wir uns nicht am Anfang, sondern schon fast am Ende dieser Entwicklung befinden. 

Vor dreitausend Jahren gab es noch mehr als eine halbe Million mehr oder weniger 

unabhängige politische Gemeinschaften. Und heute nur noch weniger als zweihundert 

Staaten. Von diesen sind über dreißig in der EU zusammengefasst und mehrere Dutzend de 

facto Anhängsel großer Mächte wie Russland oder den USA.« Immer wieder schüttelten 

Turbulenzen den Airbus 380 und Eugene konnte nicht anders, als reflexartig den Sitzgurt 

um seinen mächtigen Bauch noch enger zu ziehen und sich an den Armlehnen festzuhalten.  

 Die Diskussion erstreckte sich über viele weitere Flugmeilen. Pauls felsenfeste 

Überzeugung, es mit einem Hirngespinst abgehobener Politiker und Politologen zu tun zu 

haben, wurde von der Argumentation Eugenes langsam aufgeweicht. Über die lange 

Schiene betrachtet, musste Paul zugeben, sähe es vielleicht anders aus. Außerdem konnte 

er dem Argument Eugenes folgen, dass es auch eine Frage der Terminologie sei.  

 »Die Weltregierung wird nicht unter dem Namen Weltregierung entstehen. Der Begriff 

Weltregierung wäre eine unnötige Erschwernis, ein rotes Tuch, geradezu so, als würde man 



einen Zoo als Tiergefängnis oder eine Zigarette als Giftstange bezeichnen.« Außerdem 

gäbe es den Unterschied zwischen dem völkerrechtlichen und dem tatsächlichen Zustand.  

 »Heißt in Bezug auf die Weltregierung?«, wollte Paul wissen. 

 »Es gäbe keine formell existierende Weltregierung, aber Machtstrukturen, die de facto 

die Funktion einer Weltregierung ausüben würden«, antwortete Eugene. 

 »Womit du zugibst, dass es eine große Hürde gibt auf dem Weg zur Weltregierung, 

nämlich deren formelle Proklamation.« 

 Eugene nickte. 

 »Und du wirst eingestehen, dass ein informeller Zustand nur als unbefriedigendes 

Provisorium gesehen werden kann.« 

 »Nichts ist so dauerhaft wie ein Provisorium.« 

 »Lass deine Sprüche, Eugene. Alles, was wir in London erlebt haben, hat ultimativ zum 

Ziel, eine Weltregierung als formell existierende Institution zu schaffen.« 

 »Richtig.« 

 »Eben. Und ich kann beim besten Willen nicht erkennen, wie das erreicht werden 

könnte.« 

 »Man muss zuallererst eine Sprachregelung schaffen«, erwiderte Eugene. »Nicht 

Weltstaat, sondern Globale Demokratie. Nicht Weltregierung, sondern 

Friedenskommission. Die Idee der Weltregierung als weltweites Machtmonopol ist 

logischerweise nicht vermittelbar.« Mit einem vielsagenden Blick fügte er hinzu: »Außer 

in Akademikerkreisen, versteht sich.« 

 »Natürlich. Ich bin übrigens Akademiker«, erinnerte Paul.  

 Eugene seufzte. 

 Paul war sicher, dass an einer Erkenntnis kein Weg vorbeiführte: Die USA würden sich 

niemals einer Weltregierung unterwerfen. Egal, wie der Präsident gerade hieß, Clinton, 

Bush oder Adams. Vor allem Menschen aus ländlichen Gebieten und den Südstaaten 

würden eine Revolution anzetteln und mit ihren Waffen den Kongress und das Weiße Haus 

stürmen.  

 So ging es hin und her, bis dem Soziologen Paul O’Brien zwei Stunden vor der Landung 

in JFK ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Was hast du getan, als wir vorhin durch die 

Turbulenzen geflogen sind?« 

 »Ich habe keine Veranlassung, jetzt über meine Flugangst zu sprechen«, erwiderte 

Eugene barsch. 

 »Ich auch nicht. Aber was war das Erste, das du getan hast?« 

 »Das ist eine deiner Soziologie-Übungen. Lass den Scheiß jetzt.« 

 »Also gut«, fuhr Paul ungerührt fort, »ich sage es dir: Du hast mit 



Höchstgeschwindigkeit den Sitzgurt geschlossen und stramm gezogen, so fest es geht.« 

 Eugene sah Paul mit ernster Miene an. Er war verunsichert, weil er nicht wusste, wohin 

diese Überlegung führen würde. 

 »Und?«, fragte Eugene. 

 »Jetzt kommt der Soziologie-Scheiß: Die Turbulenzen, die den ruhigen und auch 

beruhigenden Flug ohne Vorwarnung unterbrochen haben, waren die Ursache für eine 

blitzartige Veränderung deines subjektiven Sicherheitsgefühls. Eben noch mit normalem 

Ruhepuls im Sitz gesessen und eine, zwei Sekunden später Herzklopfen, Schweißausbruch 

und der instinktive Griff zum Gurt; Festkrallen an den Armlehnen. Du hast den Gurt nicht 

nur normal geschlossen und leicht angezogen, was objektiv völlig genügt hätte, sondern so 

festgezurrt, wie du nur konntest, um emotionale Sicherheit herzustellen. Das hat natürlich 

nur beschränkt funktioniert, weil du immer noch die Turbulenzen gespürt hast. Aber du 

hättest in dem Moment für kein Geld der Welt den Gurt abgenommen.« 

 »Schön – aber was soll das?« 

 »Der Weg zum Weltstaat, der einzig denkbare Weg zum Weltstaat führt durch ein tiefes 

Tal der Angst!«, verkündete Paul. Er blickte Eugene triumphierend an. Dieser starrte 

erstaunt zurück. 

 »In der Soziologie spricht man von turbulenten und hyper-turbulenten Umwelten, wenn 

man untersucht, wie Menschen und Gruppen von Menschen auf rasche, unkalkulierbare, 

Angst einflößende Veränderungen ihrer Umwelt reagieren. Wenn also der langsame 

Prozess zum Weltstaat, wie du sagst, schon lange schleichend vor sich geht, muss dann 

nicht die eigentliche Schaffung in einer politischen Stimmung der Unausweichlichkeit 

geschehen? Nur so wäre vorstellbar, die eingefleischten Gegner so zu dezimieren und die 

Wirksamkeit ihrer Argumente zu reduzieren, dass sie schlicht keine Rolle mehr spielen und 

als politische Akteure im Off stehen. Unter normalen Umständen, also ohne Turbulenzen, 

lässt sich die Schwelle vom Zeitalter der Staatenwelt hin zum Weltstaat, oder wie auch 

immer du es nun nennst, nicht überschreiten, richtig? Schließlich gibt es in der Geschichte 

genügend Beispiele für schnelle politische Veränderungen in kürzester Zeit, und sie alle 

folgten auf unerwartete, erschreckende Ereignisse.« Paul hielt einige Sekunden inne, dann 

sprach er weiter. »Zuerst muss die alltägliche Routine zerstört werden, um dann eine 

Lösung anzubieten, wie sie wiederhergestellt werden kann. Diese Wiederherstellung des 

Alltags ist dann das globale Motiv, das gesellschaftliche Thema, um die politischen 

Ereignisse und Entscheidungen in die gewünschte Richtung zu kanalisieren.« 

 »Man müsste es ausprobieren«, entgegnete Eugene nach kurzem Nachdenken, ohne sich 

der Wucht seiner Worte bewusst zu sein. »So in der Art der Invasion vom Mars von Orson 

Welles. Damals sind viele Menschen in Panik geraten, als sie die Geschichte im Radio 



hörten.« Nachdenklich blickte er aus dem Fenster. In der Ferne zischte ein Jet vorbei 

Richtung Europa, erkennbar nur am Kondensstreifen. »Man müsste ein vollständiges 

Medienszenario vorbereiten und es auf ein abgelegenes Kaff irgendwo im Süden 

loslassen.« 

 Ein langes Schweigen war die Antwort. Dann hatten sie sich ausgemalt, wie man es 

anstellen könnte.  

 

Eugene leerte die glasierten Frühlingszwiebeln mit dem Öl über das inzwischen knusprig 

angebratene Hühnchen. Er fügte Bouillon und Kräuter hinzu und schloss den Deckel. 

 »Also, unterschreiben!« Eugene hielt Paul einen Kugelschreiber hin und der unterschrieb 

die Erklärung.  

 »Einige Wochen nach unserem Gespräch habe ich eine einflussreiche Persönlichkeit des 

Ostküstenestablishments getroffen«, erklärte Eugene. Er wusch seine Hände, zog die mit 

einer Nixe bedruckte Schürze aus und hängte sie über eine Stuhllehne. Paul hörte gespannt 

zu. »Und was soll ich dir sagen? Wir haben einen Volltreffer gelandet!« 

 Paul verstand nicht. »Was?« 

 »Man hat großes Interesse an der Idee gezeigt. Nur einen Monat nach dem Gespräch 

bekam ich einen Anruf von Oberst George Warren, Chef der DAPOR. Defense Agency for 

Population Research.« 

 »Verteidigungsministerium?« 

 »Ja, Verteidigungsministerium. Die DAPOR ist eine Einheit der DARPA.« 

 »DARPA?« 

 »Defense Advanced Research Projects Agency.« 

 »Ich verstehe immer noch nicht. Was hat das Militär damit zu tun?« 

 »Mein liebes Paulchen, wir hatten die Idee zu einem Experiment, das, wenn überhaupt, 

nur mit staatlicher Hilfe und einem gigantischen Budget durchgeführt werden kann.« 

 »Was für ein Budget?«, fragte Paul. 

 »Eine Milliarde Dollar!« Eugene ließ seine Worte wirken. »Unsere Idee kostet eine 

Milliarde Dollar, mein Lieber!« 

 Paul glaubte, sich verhört zu haben. »Was?! Und dafür hat der Staat Geld?« 

 Eugene lachte laut auf. »Der Staat? Kein einziger Cent kommt vom Staat! Es wird privat 

finanziert!« 

 »Von wem, um Gottes Willen? Wer gibt eine Milliarde für ...« 

 »Die Patrioten für Globale Demokratie!« 

 »Patrioten für ...« 

 »... Globale Demokratie. Eine Gruppe politisch engagierter, wohlhabender US-Bürger, 



die in dem Experiment den Schlüssel zur Zukunft unseres Landes sehen.« Eugene leerte 

das Glas, holte den Weißwein aus dem Kühlschrank und goss beiden nach. Dann blickte er 

freudig in die Kasserolle. Der kreolische Hühncheneintopf machte sich prächtig. 

 »Und jetzt kommt’s: Oberst Warren hat Excess, so heißt das Experiment ...« 

 »Wie bitte? Excess?« Paul war am Limit seiner Aufnahmefähigkeit angelangt. Pentagon. 

DAPOR. DARPA. Eine Milliarde Dollar. Globale Patrioten. Excess? 

 »Excess! Oberst Warren, der das Experiment leiten wird, hat sich über dich erkundigt 

und möchte dir die Leitung des soziologischen Teils von Excess übertragen. Das heißt 

Vorbereitung, Ausführung und Analyse.« Eugene strahlte. 

 »Wirklich?«, fragte Paul erstaunt. 

 »Wirklich! Deshalb kommst du am 28. August mit mir nach Washington. Wir werden 

Warren und einige andere an der Vorbereitung von Excess beteiligte Personen kennen 

lernen.« 

 Paul schüttelte ungläubig den Kopf. Seine wissenschaftliche Neugier ließ ihn vibrieren, 

denn einen Feldversuch dieser Größenordnung hatte es noch nie gegeben.  

 Eugene lachte und tätschelte übermütig mit beiden Händen Pauls Wangen. »Das ist doch 

die ganz große Kiste für dich als Soziologe! Du wirst berühmt werden!« 

 Paul lächelte unsicher. »Nun ja, berühmt ...« 

 »Allerdings gibt es eine Cool-off-Periode. Aus verständlichen Gründen.« 

 »Cool-off-Periode?«, fragte Paul. »Ich darf also während einer gewissen Zeit nach dem 

Experiment nichts öffentlich berichten?« 

 Eugene zuckte bedauernd die Schultern. »Ja, leider.« 

 »Wie lange?« 

 Eugene räusperte sich verlegen. »Fünfundzwanzig Jahre.« 
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Montag, 17. August 2015 

avid Isler, Analytiker des Strategischen Nachrichtendienstes SND der 

Schweizerischen Eidgenossenschaft, schob missmutig seinen Einkaufswagen durch 

den kleinen Supermarkt in Bolligen bei Bern. Seine Frau Angela und ihre dreijährige 

Tochter Olivia hatten sich nach dem gemeinsamen Essen zum Marzilibad an der 

Aareschlaufe unterhalb des Bundeshauses aufgemacht, wo sie den heißen 

Augustnachmittag genießen wollten. Das Einkaufen war an ihm hängen geblieben. Isler 

musste sich strecken, wenn er in die oberste Reihe der Regale greifen wollte. Halbglatzig, 

mit Brille, klein und schmächtig, war er eine äußerst unauffällige Figur. Niemand, der ihn 

auf der Straße sah, würde vermuten, dass es sich um einen der fähigsten 

D 



Nachrichtenanalytiker Europas handelte. Beim SND hatte er Narrenfreiheit – Hauptsache, 

er stellte seinen brillanten Geist keiner anderen Organisation zur Verfügung. 

 Seit Wochen beschäftigte ihn, abgesehen von der Entwicklung seiner Tochter, nur eine 

Frage, die er im Auftrag des Bundesrates beantworten sollte: Was war der aktuelle Stand 

des europäisch-amerikanischen Verhältnisses, und wichtiger: Wie würde es weitergehen? 

Die auf den ersten Blick einfache Frage – man musste doch nur die Zeitung lesen – war in 

Wirklichkeit sehr komplex. Auf beiden Seiten des Atlantiks kämpften Repräsentanten 

verschiedener politischer Strömungen um Einfluss.  

 Nachdem die neokonservative Bewegung – die Mutter aller Versager, wie Isler es einmal 

formuliert hatte – den Politikbetrieb mit hochrotem Kopf und auf Zehenspitzen durch die 

Hintertür verlassen hatte, schaffte es Präsidentin Jeanne Adams, international neues 

Vertrauen und Ansehen für die USA zu gewinnen. Aber ihre Politik der Kooperation 

wurde regelmäßig von Scharfmachern torpediert. Einige davon konnten sich nicht mehr 

daran erinnern, sich vor Jahren noch stolz als Neokonservative bezeichnet zu haben. 

Gleichzeitig unterminierten führende Kräfte in der EU-Hierarchie die mit Augenmaß 

geführte US-Politik der französischen und deutschen Regierungen, während sich 

Großbritannien bedeckt hielt. Es war nicht immer klar, welche Fraktion gerade die 

Oberhand hatte. Noch viel unklarer war, wie sich die nächste Zukunft entwickeln würde. 

Isler registrierte in gewissen Kreisen der EU eine besorgniserregende Entwicklung, die er 

»finalen Antiamerikanismus« nannte. Selbst Jeanne Adams, die betont viel Zeit in das 

Kitten des außenpolitischen Verhältnisses investierte, zu viel in den Augen der 

Scharfmacher, konnte diese USA-feindliche Stimmung nur teilweise durchbrechen. 

 Die Geschichte der USA – Schwesterrepublik der Schweiz – hatte es dem Analytiker seit 

seinen Teenagerjahren angetan. Er lebte auf, wenn seine Expertise in Bern gefragt war. 

 Zwischen der Gemüseabteilung und den Backwaren entschied Isler, seinem Freund und 

Mentor Pater Aurelius vom Benediktinerkloster Disentis bald einen Besuch abzustatten. 

Pater Aurelius, über achtzig Jahre alt, körperlich etwas gebrechlich, aber geistig topfit, 

flößte seiner Umwelt allein durch seine bloße Anwesenheit Respekt ein. Sein schlohweißes 

volles Haar, das meist ein wildes Eigenleben führte, sein schmales Gesicht, die rosige 

Haut, seine bedächtigen Bewegungen, die Wortkargheit, die er nur durchbrach, wenn er 

wirklich etwas zu sagen hatte, vermittelten authentisch seine natürliche Autorität. Vor 

allem aber war Pater Aurelius ein universalgebildeter Freidenker, ein Sammler von Ideen 

und Weltanschauungen. So war im Lauf der letzten Jahrzehnte die unwahrscheinliche 

Situation entstanden, dass ausgerechnet ein europäischer katholischer Intellektueller – dem 

Klischee nach also ein typischer Eurozentrist – einer der intimsten Kenner der chinesischen 



Strategemkunde1 wurde. Diese im Westen weitgehend unbekannte chinesische 

Wissenschaft beschäftigte sich mit den sechsunddreißig Strategemen, wie sie seit 

Jahrtausenden in China bekannt waren. Auslöser für Pater Aurelius’ Interesse an der 

Strategemkunde war seine Leidenschaft für Politik gewesen. Durch Zufall darauf gestoßen, 

hatte er festgestellt, dass sie durch ihre erfrischend uneuropäische Denkart überraschende 

Erkenntnisse brachte.  

 Isler war durch den seit seiner Gymnasialzeit in Disentis bestehenden Kontakt mit Pater 

Aurelius ein Spezialist auf dem Gebiet geworden. Seine Kenntnisse der Strategemik hatten 

es ihm schon mehrmals erlaubt, realitätsnahe Analysen zu formulieren, indem er List und 

Täuschung politischer Akteure durchschaute und entlarvte. In nächster Zeit wollte er mit 

dem Pater die Frage des transatlantischen Verhältnisses strategemisch erörtern. 

 Isler freute sich auf die halbe Stunde in seinem Rosengarten, die er für heute eingeplant 

hatte. Kurz vor der Kasse schweifte sein Blick über das Presseregal. Er blätterte mit 

gelangweiltem Gesichtsausdruck durch ein renommiertes Nachrichtenmagazin. War die 

Welt letzte Woche wieder mal simpel gestrickt, dachte er, als er es achtlos beiseite legte. 

 

Achttausendfünfhundert Kilometer weiter westlich, Stunden später. Das Saxophon erfüllte 

die Luft mit seinem rauen Ton, die Stahlbesen strichen locker und präzise über die 

Trommeln des Schlagzeugs. Die beiden schwarzen Jazzmusiker bewegten ihre Köpfe 

kaum merklich zur Musik. Die Sonnenbrillen im sehr dunklen Raum – Wände und Decke 

waren schwarz gestrichen – vermittelten ihnen ein Gefühl von Blind Boy Fuller. Zwei 

Dutzend Gäste ließen den Tag in dem Lokal ausklingen. 

 Seit einer Stunde saß Tim ›Silk‹ Lewis an der Bar des Bourbonstreet Cafés an der 

Wolflin Avenue im Westen von Amarillo, Texas. Obwohl auf eintausendeinhundert 

Metern über Meer gelegen, im Panhandle, dem nördlichen Ausläufer des Bundesstaates 

Texas, herrschten draußen jetzt um 9 Uhr abends immer noch 25 Grad. Drinnen sorgte eine 

surrende Klimaanlage für Kühlung. Es war Montagabend, nicht viel los, wie jeden 

Montagabend. 

 Tim Lewis, der gerade seinen dreißigsten Geburtstag gefeiert hatte, bestellte ein weiteres 

Bier. Es fiel ihm schwer, seinen Blick von der schwarzhaarigen Schönheit am anderen 

Ende der Bar abzuwenden. Wohl eine Mexikanerin, dachte er. Tim wollte sich keine 

Probleme mit ihrer männlichen Begleitung einhandeln, trotzdem pendelten seine Augen 

zwischen dem Gesicht der Unbekannten und ihrem einladenden Dekolletee, das über der 

Bar zu schweben schien und manchmal leicht wippte, hin und her. Nicht dass er mit seinen 

zwei Metern Lebendlänge Angst vor einer Auseinandersetzung gehabt hätte, aber er 
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gehörte nicht zu den Männern, die Bestätigung im Streit suchten. 

 Es war schon das zweite Mal in drei Wochen, dass Tim die Frau im Bourbonstreet Café 

sah. Sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Er ahnte, nein, wusste, dass sie bald 

zusammenkommen würden; ihre diskreten, aber regelmäßigen Blicke ließen sein 

Basketballerherz schneller schlagen. Doppelter Ruhepuls. 

 Eine Stunde später war ihr männlicher Begleiter – ein Cousin, wie sich später 

herausstellte – verschwunden. Nun blickte ihm die Schöne quer über den Tresen direkt in 

die Augen. Tim errötete, was man nicht sehen konnte, da die Gene seines 

afroamerikanischen Vaters über die seiner japanischen Mutter dominierten. Er musste 

lachen, als er merkte, dass er nervös wurde. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stand die 

Schöne auf und ging um die Bar herum auf ihn zu. Tim wurde noch unruhiger und 

fummelte am Anhänger seiner Halskette herum.  

 »Hallo.« Sie lächelte ihn an und setzte sich ohne zu fragen auf den Barhocker neben ihm. 

Ihre selbstsichere Eleganz, offensiv zu sein, ohne im Geringsten billig zu wirken, 

beeindruckte Tim. 

 »Hi«, erwiderte er und lächelte zurück. »Schon lange hier, also, ich meine, schön hier«, 

stotterte er. Wieder musste er lachen. 

 »Ja, schön hier.« Sie nickte lächelnd. 

 Nach weniger als zehn Minuten hatten sie ihre Umgebung vergessen. Tim wunderte sich, 

wie lange man über eine wenig aufregende Stadt wie Amarillo reden konnte. Er erfuhr, 

dass die Schöne Josephina Saprissa hieß, aus Mexiko stammte, dort zur Lehrerin 

ausgebildet worden war, keinen Job gefunden hatte, und nun halbtags als Übersetzerin für 

eine große Agentur arbeitete. Mit zuverlässiger Zufälligkeit berührten sich unter dem 

Tresen ab und zu ihre Knie. 

 Tim erzählte von sich. Wie es ihn von Kaneohe auf Oahu, der Hauptinsel von Hawaii, wo 

er aufgewachsen war, zuerst an die Westküste und dann nach Dallas verschlagen hatte, wo 

er fast Basketballprofi bei den Mavericks geworden wäre. 

 »Aber ich war zu klein.« 

 »Wirklich? Aber du bist doch fast zwei Meter hoch?«, fragte Josephina verwundert. 

 »Fast? Ganz genau zwei Meter! Okay, ich gebe es zu – die Konkurrenz war zu groß.« Sie 

lachten. 

 Von Dallas aus hatte er Texas erkundet, um einen Job zu finden, und war schließlich 

nach der Besichtigung des Palo Duro Canyons südöstlich von Amarillo in Sandrock 

hängen geblieben. »Seit zwei Jahren arbeite ich dort als Barkeeper in Don’s Bar and Grill. 

Ein guter Job, wirklich.« 

 »Hast du nie daran gedacht, dich selbständig zu machen?« 



 Tim zögerte. Sollte er ihr auch den letzten Teil seiner Geschichte erzählen? Es würde 

vielleicht auf die Stimmung schlagen. Er räusperte sich. »Bin ich. Habe den Laden vor 

einem Monat übernommen.« Ihre Begeisterung kühlte schnell ab, als er weitererzählte: Ein 

Tanklastwagen, der Sandrocks einzige Tankstelle zweimal pro Woche mit Benzin 

versorgte, hatte wegen eines Defekts im Bremssystem die Geschwindigkeit auf der leicht 

abschüssigen Straße zum Dorf nicht reduzieren können. Er war zuerst in drei am 

Straßenrand geparkte Autos gerast, dabei umgekippt, wobei der Tank aufgerissen war, und 

dann brennend in das Holzhaus von Donald Blum gekracht, in dem sich Blum, seine Frau 

und seine drei Kinder aufgehalten hatten. »Niemand überlebte den Unfall.« 

 »Das ist ja eine schreckliche Geschichte.« 

 »Ja, das ist es.« Tim nickte betrübt und bereute, die Sache überhaupt erwähnt zu haben.  

 Donald Blum, seit Jahren Bürgermeister von Sandrock und Inhaber von Don’s Bar and 

Grill, dem sozialen Mittelpunkt des Dorfes, hinterließ eine klaffende Lücke in der kleinen 

Gemeinde. Die Trauer um ihn war schon schlimm genug. Dass auch seine Frau und die 

Kinder den Tod gefunden hatten, empfand man als unerträglich.  

 Sandrock unterschied sich nur in zwei Aspekten von tausenden anderen Dörfern und 

kleinen Städten in den Südstaaten der USA: Durch die Lage in einem Ausläufer des Palo 

Duro Canyons lag der Ort einige Meter tiefer als die ihn umgebende steppenartige 

Landschaft des Texas Panhandle. Außerdem führte keine Überlandstraße durch das Dorf. 

Wer auf die von Childress nach Amarillo führende 287 wollte, musste zuerst eine 

Zubringerstraße benutzen, die nach zehn Meilen auf die Überlandstraße führte. Bog man 

nach rechts ab, erreichte man nach dreizehn Meilen Clarendon. Fuhr man nach links, kam 

man fünfundvierzig Meilen weiter westnordwestlich im Zentrum von Amarillo an. Wegen 

seiner abgelegenen und leicht vertieften Lage war Sandrock in Nordtexas auch als ›the 

dump‹ – die Grube – bekannt.  

 Jetzt wehten die Fahnen auf Halbmast in ›the dump‹. Don’s war vorübergehend 

geschlossen worden, aber die Bürger von Sandrock waren einhellig der Meinung, Tim 

solle den Laden weiterführen. Blum hätte es sicher so gewollt. 

 »Also habe ich übernommen.« Tim seufzte. Josephina strich ihm vorsichtig über die 

Wangen. 

 Stunden später – die Stimmung hatte sich wieder erheblich verbessert – verließen sie das 

Bourbonstreet Café und machten sich mit Tims Auto auf den Weg zu Josephina. Tim 

parkte seinen Wagen an der Ecke Polk Street und Sechste, gegenüber dem Block, in dem 

Josephina wohnte.  

 Es war bereits taghell, als Tim und Josephina sich zum letzten Mal küssten und zufrieden 

einschliefen. 
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lifford Drake summte zufrieden, aber aufgekratzt vor sich hin. Der Geschäftsführer 

des Global Wealth Funds sah dem Ende seines Einsatzes auf der in der Irischen See 

gelegenen Isle of Man mit gelassener Freude entgegen. Er seifte sich noch einmal von 

Kopf bis Fuß ein und ließ dann das Wasser aus dem großen Duschkopf mit maximaler 

Stärke über Kopf und Körper prasseln. Wasserdampf quoll über die Schiene des 

Duschvorhangs, kondensierte an den Spiegeln und nebelte den größten Teil des 

Badezimmers ein. 

 Er wartete, bis auch die letzten Schaumflocken gurgelnd im Abfluss verschwunden 

waren, drehte das Wasser ab, nahm ein großes Frotteetuch, rieb sich trocken und kehrte in 

sein Schlafzimmer zurück. Er zog sich an und ging wieder ins Bad, um den Sitz der 

Krawatte zu überprüfen und seine Haare mit Wachs zum Glänzen zu bringen. 

 Eine halbe Stunde später erreichte er sein Büro in Douglas, der Hauptstadt der Isle of 

Man. Er hatte wenig Mitleid mit seinen drei Mitarbeitern, die bald ihren Job verlieren 

würden. Abgesehen von Maria. Sie war die einzige Einheimische im Team und Drake hatte 

sie eigentlich nur eingestellt, weil er sie sympathisch fand und von ihrer Anwesenheit 

einen positiven Effekt auf das hektische Betriebsklima erwartete. Eine Einschätzung, die 

sich bewahrheitet hatte. Die anderen beiden, Alesha Savage aus Australien und Fritz Kuhn 

aus Österreich, beides hoch spezialisierte Derivathändler, würden schnell wieder einen 

neuen Arbeitgeber finden. 

 Drei Stunden später, es war kurz vor Mittag, verlor der Global Wealth Fund innerhalb 

weniger Minuten eine Milliarde Dollar bei einem Derivatgeschäft, das Drake selbst in die 

Wege geleitet hatte. Die Gegenpartei, ein Hedgefonds auf den Bahamas, bestand auf 

sofortige Begleichung des Ausstandes. Damit war der Global Wealth Fund pleite.  

 Umgehend informierte Drake die CaribBank, Treuhänder des Fonds, über die Situation. 

Er veranlasste außerdem den Verkauf sämtlicher Aktiva, um die notwendigen liquiden 

Mittel bereitzustellen. Zwischendurch tröstete er Maria. Savage und Kuhn, die außer sich 

waren und nicht wussten, wie ihnen geschah, erhielten von Drake nur ein Schulterzucken. 

Er versuchte sie mit der Aussicht zu beruhigen, dass noch genügend Mittel vorhanden 

seien, um die akkumulierten Boni auszuzahlen, kümmerte sich aber nicht weiter um sie. 

Für Drake war der Job erledigt. Er ahnte nicht, warum er tat, was er tat, aber er wurde gut 

bezahlt. Fröhlich pfeifend verließ er am frühen Abend das Büro. 

 

Am selben Tag, im Osten von Texas: Nancy Meixell verdrehte die Augen. »Nach 

Palestine?! Das ist wirklich die schlechteste Idee, die ich jemals gehört habe!« 

C 



 »Wieso? Schließlich wird uns das Haus dort kostenlos zur Verfügung gestellt!«, 

versuchte Scott Reed die Präsidentin des New Texas Secession Movements* 

umzustimmen. 

 »Kostenlos?«, herrschte sie den Generalsekretär der Bewegung an. »Ist es das, worum es 

geht, ja? Kostenlos!? Deshalb wird der Sitz der texanischen Unabhängigkeitsbewegung in 

ein Kaff verlegt, dessen Name nichts so sehr suggeriert wie erfolglosen Kampf für 

Souveränität?« 

 »Na ja, also ich meine, die meisten Leute wissen ja gar nicht ...«, setzte Reed wieder an, 

bereits ahnend, dass es ihm nicht gelingen würde, den Satz zu Ende zu sprechen. 

 »Was wissen sie nicht?«, fauchte Meixell zurück.  

 »Bitte, das ist doch kein Grund, laut zu werden«, meldete sich der Sprecher der 

Bewegung, Robert Lamar, zu Wort. Seit einem halben Tag saß die gesamte Spitze des New 

Texas Secession Movements zusammen, um einen Beschluss über den neuen Sitz der 

Bewegung zu fassen. Das alte Holzhaus in Jacksonville, Texas, das sie seit Jahren als 

Kapitol benutzten, wie sie es großspurig nannten, würde ihnen bald nicht mehr zur 

Verfügung stehen. 

 »Also was wissen Sie nicht, Scotty?«, wollte es Meixell genau hören. Sie war inzwischen 

aufgestanden und beugte sich über den Tisch. Mit funkelnden Augen blickte sie den 

Generalsekretär an. 

 »Ich finde wirklich, wir sollten jetzt eine Pause machen«, versuchte nun auch der 

Kassenwart Russ Barry die Situation zu entspannen. 

 »Das ist es!«, schrie Meixell über den Tisch. »Genau das ist es! Ich bin hier von einem 

Haufen Idioten umgeben, denen nichts anderes einfällt, als unseren Hauptsitz nach 

Palestine zu verlegen«, sie schlug sich mehrmals mit der Hand gegen die Stirn, »und 

vorher aber bitte noch ein bisschen Pause machen!« Konsterniert blickten sich die anderen 

an. 

 »Nancy!«, rügte sie Kraus, der politische Stratege der Bewegung, stand auf, holte eine 

neue Wasserflasche aus dem Kühlschrank und setzte sich wieder an den Tisch. »Außerdem 

wäre es nicht notwendig gewesen, uns an einem Donnerstag hierher zu bestellen. Wir 

haben schließlich auch noch unsere Jobs.« 

 Meixell stutzte. »Was soll das? Du hast die Einladungen für diesen Termin verschickt, 

nicht ich«, blickte sie Kraus verständnislos an. 

 »Wie bitte?!«, versicherte sich Kraus, richtig gehört zu haben. »Ich habe überhaupt nichts 

gemacht. Abgesehen davon, dass ich meinen Chef bearbeiten musste, um heute frei zu 

bekommen.« 

                                              
* Neue Texanische Sezessionsbewegung 



 Meixell setzte sich wieder hin. Acht Personen blickten sich an und wussten den Vorgang 

nicht einzuordnen.  

 »Also was jetzt?«, fragte Reed in die Runde. 

 »Offenbar stimmt hier etwas nicht«, resümierte Lamar die aktuelle Situation. »Niemand 

von uns hat das Treffen arrangiert – und trotzdem sitzen wir hier.« 

 Sekunden später stand das ganze Holzhaus in Vollbrand. Mehrere fachmännisch 

installierte Brandsätze verwandelten den langjährigen Hauptsitz der Sezessionisten in eine 

Flammenhölle, aus der es kein Entrinnen gab. Nur während der ersten Sekunden nach 

Ausbruch des Feuers gab es noch einige Versuche, das Haus zu verlassen. Sie scheiterten 

jedoch kläglich, da sich Türen und Fenster nicht öffnen ließen. Feuerwehr und Polizei 

konnten Stunden später nur noch die verkohlten Leichen der einstigen Leitung des New 

Texas Secession Movements auf acht Zinksärge verteilen. 

 

Bei der Special Tactical Operations Group STOG des Joint Intelligence Service 2 (JIS-2) 

bei Luxemburg – der zu diesem Zeitpunkt einzigen Institution auf der Welt, die die beiden 

Vorgänge im Kontext sah – registrierte man mit Zufriedenheit die parallelen 

Entwicklungen an diesem entscheidenden Donnerstag im August.  
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eanne Adams hatte kürzlich registriert, dass sie den Sitz ihrer Frisur auch in den 

verspiegelten Brillengläsern der Secret-Service-Leute überprüfen konnte. In schwachen 

Momenten hielt sie es für möglich, dass ihre politischen Gegner ihren Frisurentick 

ausschlachten könnten. Wie sicher sind die Welt und unser Land, wenn eine Frau die 

Macht über unsere Atomwaffen hat, die alle drei Minuten den Sitz ihrer Frisur überprüfen 

muss? Was, wenn eine Krise ausbricht? Müssen wir dann damit rechnen, dass sie 

vielleicht erst einmal zum Friseur geht? Wow, Mrs. President! Mit dieser Frisur können 

Sie sich im Situation Room wirklich sehen lassen! Das Klopfen an der in der Wand 

eingelassenen Tür zum Oval Office riss sie aus ihren absurden Gedanken. Sie lächelte in 

sich hinein. 

 »Mrs. President, der Kongressabgeordnete Sinshy ist da«, informierte sie ihre 

Privatsekretärin Jacqueline Bovard.  

 »Sehr schön, Jackie. Soll reinkommen.« Sie freute sich, aber irgend etwas in ihr zog sich 

zusammen. 

 

Auf der anderen Seite des Potomac, der die Grenze zwischen Washington D.C. und 

J 



Arlington im Bundesstaat Virginia bildet, blickte Oberst George Warren, Chef der Defense 

Agency for Population Research, in dem abhörsicheren Sitzungsraum in einem 

Untergeschoss des Pentagon in die Runde. Neben dem kriegserprobten Oberst waren alle 

anderen Mitglieder der Projektgruppe Excess anwesend: Strafverteidiger und Excess-

Ideengeber Eugene Moore; sein Halbbruder, der Soziologe Paul O’Brien; Floyd Landler, 

Inhaber und CEO der Global Planning and Execution Corporation, eine der zahllosen 

privaten Söldner- und Logistikfirmen, die ausschließlich für das Pentagon tätig waren – 

Nutznießer der Privatisierung des Krieges. Und Patricia Duanphen Palmer, thailändisch-

amerikanische Politologin und Medienberaterin mit vielfältigen Geschäftsbeziehungen 

zum Headline & Footage-Konzern. 

 »Meine Dame, meine Herren, willkommen im Pentagon«, eröffnete Warren mit seinem 

breiten Jack-Nicholson-Grinsen die Sitzung. Der Raum strahlte eine kalte Funktionalität 

aus. Dunkler Linoleumboden, weiße Wände, grelles Licht von Leuchtstoffröhren. In der 

Mitte ein großer Tisch. An der Stirnseite des Raums, wo Warren zu seinen Ausführungen 

ansetzte, die üblichen technischen Einrichtungen, wie sie sich in jedem Sitzungsraum der 

Welt befanden. Gegenüber eine handelsübliche Tür, hinter der ein massives Sicherheitstor 

eingebaut war. Aus einem Schacht an der Decke erklang das Surren einer 

Belüftungsanlage. Spätestens beim Einatmen des penetranten Putzmittelgeruchs kam bei 

vielen Besuchern die Frage auf: Was habe ich falsch gemacht, dass ich in diesem Loch 

gelandet bin?  

 Im Pentagon-Jargon »Bubble« genannt, war der Raum akustisch und elektronisch 

hermetisch vom Gebäude und vom Rest der Welt abgetrennt. 

 Seit Pauls und Eugenes Treffen in New York waren erst knapp zwei Wochen vergangen. 

Eile war geboten, da man die aufwendigen Vorbereitungen zum Experiment innerhalb der 

kommenden zwölf Monate abschließen musste. Es war von den Auftraggebern für 

September 2016 festgesetzt worden. 

 Floyd Landler, ehemaliger Marine-Corps-Veteran und Söldner mit Kampferfahrung in 

der halben Welt konnte seinen gierigen Blick nicht von Patricia Palmer lösen. Sie 

schüttelte innerlich den Kopf. Typen wie Landler waren ihr schon tausendmal über den 

Weg gelaufen. Nur selten hatte sie sich auf diese Art von Virilität eingelassen. Bei Landler 

würde es nicht der Fall sein, das wusste sie. Du bist so am Rand, dachte sie voller 

Verachtung. Es war immer dasselbe. Solange sie nur die schweigende kleine thailändische 

Frau war, diente sie als Projektionsfläche für Männerfantasien.  

 »Wie wir alle wissen, stehen wir unter großem Zeitdruck«, fuhr Warren mit seinem 

breiten Südstaatenakzent fort, »da uns nur ein Jahr für die, wie Sie heute sehen werden, 

extrem aufwendigen Vorbereitungen für Excess bleibt. Wir sollten also keine Minute 



verlieren. Trotzdem muss genug Zeit sein, uns erst einmal vorzustellen. Ich denke, die 

meisten von Ihnen sehen sich heute zum ersten Mal.« Er räusperte sich. Sein Name sei 

George Warren. Er sei im Rang eines Oberst der Chef der Defense Agency for Population 

Research, einer unbekannten – oder besser gesagt geheimen – Forschungsabteilung des 

Verteidigungsministeriums. Sie stamme noch aus den Zeiten des Kalten Kriegs. Warren 

erklärte, dass die DAPOR nach der Kubakrise ins Leben gerufen worden sei, um das 

Verhalten der Zivilbevölkerung in Krisenzeiten zu studieren. Später sei sie der DARPA 

unterstellt worden. 

 »DARPA?« Patricia blickte ihn fragend an. 

 »Defense Advanced Research Projects Agency – eine ziemlich futuristische Sache«, 

antwortete Warren und hob die Augenbrauen. »Wie auch immer. Bevor ich vor fünf Jahren 

in diese Position berufen wurde, lernte ich die Welt bei Einsätzen mit den Marines in 

Vietnam, Indonesien, Afghanistan und natürlich Irak kennen.« Seit zehn Jahren sei er nur 

noch Bürohengst in Washington und würde manchmal lieber irgendwo in der Welt im 

Dreck liegen und »unsere Feinde töten«. Er lachte laut auf. Warren genügte sich selbst als 

Publikum vollständig. »Das wird mir aber nicht mehr vergönnt sein, da ich in zwei Jahren 

in Pension gehe und dann wohl gerade noch genug Energie haben werde, um auf der 

Veranda meiner Ranch in Texas den Schaukelstuhl leicht vor und wieder zurück zu 

bewegen.« Höfliches Lachen am Tisch. »So viel zu mir, vielleicht stellt sich jeder kurz 

selbst vor.« Er blickte zu Eugene.  

 »Danke für Ihre Ausführungen«, begann dieser in geschäftsmäßigem Ton. »Mein Name 

ist Eugene Moore, ich bin Zivilist«, er blickte entschuldigend zu Warren, »bin 

Strafverteidiger in New York, nicht ohne Erfolg, wenn ich das in aller Unbescheidenheit 

erwähnen darf. Vor fünf Jahren saß ich für einen New Yorker Wahlbezirk während einer 

Legislaturperiode im Kongress. Das Mandat ließ sich zeitlich allerdings mit meiner Arbeit 

als Anwalt nicht vereinbaren, weshalb ich kein zweites Mal zur Wahl angetreten bin. Nur 

dass keine Gerüchte entstehen, ich sei bereits nach nur einer Wahlperiode schon wieder 

abgewählt worden. Das wäre es so in aller Kürze.« 

 Nachdem sich alle vorgestellt hatten – Patricia vermied es, zu Landler zu blicken –, setzte 

Warren sein Gefechtsgesicht auf. »Das Ziel der heutigen Sitzung ist es, Ihnen, also der 

Führungscrew, einen Gesamtüberblick zu verschaffen. Wir werden Aufgabenverteilung, 

Projektplan und Kommunikationswege festlegen. Zuerst einmal ist es aber wichtig, dass 

Sie sich über die Brisanz von Excess bewusst werden.« Er lächelte, als hätte er gerade ein 

paar Kriegsgefangene gemacht. »Schließlich soll hinterher niemand sagen können, er habe 

nicht gewusst, woran er ein ganzes Jahr gearbeitet hat.« Warren blätterte zur nächsten Seite 

des kleinen Stapels Papier, der vor ihm auf dem Tisch lag.  



 Er wusste nicht, wie und warum die anderen zu Excess gestoßen waren, mit Ausnahme 

seines alten Kameraden Floyd. Ihn hatte er selbst rekrutiert. Warren war überzeugt, dass 

Landler der richtige Mann für den Job war.  

 Er erzählte, wie er vor erst einer Woche Besuch von einem langjährigen Bekannten 

bekommen habe. »Ein Analyst beim Institut für eurasische Studien. Sie wissen schon, 

einer der unzähligen Washingtoner Think Tanks, die im Wesentlichen nur Papier 

produzieren. Er hat mir von Excess erzählt – der Name trifft ja wirklich ins Schwarze – 

und von der erfreulichen Tatsache, dass das ganze Projekt von Privaten finanziert wird. 

Von einer Stiftung ›Patrioten für Globale Demokratie‹. Er hat mich gefragt, ob ich im 

Rahmen meiner Möglichkeiten als Chef der DAPOR bereit wäre, das Projekt zu 

unterstützen. Und wissen Sie was? Ich habe zugesagt!« Warren lachte zufrieden beim 

Gedanken an die zehn Millionen Dollar, die für ihn dabei rausspringen würden. Zehn 

Millionen Dollar, die habe ich wirklich verdient – Herrgott, was sind schon zehn Millionen 

Dollar? Einen Tag vor 9/11 hatte der damalige Verteidigungsminister Rumsfeld – Warren 

hasste den utopischen Versagerstrategen, wie viele seiner Offiziers-Kollegen, vor allem bei 

den Marines und der Army – einen Krieg erklärt. Und zwar der Pentagon-Bürokratie, die 

es fertig gebracht hatte, im Laufe der Zeit über zwei Billionen Dollar zu verlieren. 

Zweitausend Milliarden Dollar, über deren Verbleib keine Aussage gemacht werden 

konnte. Überall im Pentagon gab es schwarze Kassen, mit denen verdeckte Operationen 

finanziert wurden und aus denen sich alle mögliche Kreaturen bedienten. Warren hatte das 

nie gemacht. Er hatte sich immer mit seiner mageren Offiziersbesoldung begnügt. Was 

sind da schon meine zehn Millionen Dollar – von denen noch dazu kein einziger 

verdammter Cent aus Steuergeldern stammt? Eigentlich verkaufe ich mich viel zu billig, 

dachte er. 

 Er schaltete sein Notebook ein.  

EXCESS – A REAL-WORLD EXPERIMENT 

 leuchtete es auf der Projektionsfläche hinter Warren auf. »Also, ich habe zugesagt. 

Obwohl mein Kopf als Erster rollen wird, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Kommen 

wir nun zum ersten Punkt des Überblicks. Wie Sie wissen, haben wir einen Juristen unter 

uns, Eugene Moore. Warum wird er Ihnen nichts über die juristischen Aspekte erzählen? 

Nun, ganz einfach. Schließlich gehen Bankräuber auch nicht zum Anwalt, bevor sie einen 

Überfall machen. Was ich damit sagen will: Wir übertreten mit Excess eine ganze Reihe 

von Gesetzen – Freiheitsberaubung, Eindringen in die Privatsphäre, Körperverletzung.« 

 »Körperverletzung?«, fragte Landler dazwischen. 

 »Psychologische Traumatisierung ist auch Körperverletzung. Dieser Tatbestand und noch 

mehr. Und das alles gleich tausendfach.« Warren blickte mit ernster Miene in die Runde. 



»Sie sollten sich nicht der falschen Hoffnung hingeben, irgendeiner der vielen 

Washingtoner Rechtsverdreher könne die bestehenden Gesetze dahingehend interpretieren, 

dass Excess vielleicht doch legal wäre – ist es nicht! Eine juristische Betrachtungsweise ist 

damit hinfällig. Was wir machen, ist definitiv illegal.« 

 Er machte eine Pause, um diese Neuigkeit einsickern zu lassen.  

 Für Eugene schien Warrens Hinweis nichts Neues zu sein. Paul rutschte unruhig auf dem 

Sitz hin und her. Landler tat, als habe er es nicht gehört. Für ihn war es nicht illegal, 

sondern höchstens extralegal. In seiner speziellen Branche – Private Military Companies – 

war Extralegalität ein Dauerzustand. Patricia notierte Excess ist illegal. Einen Moment 

später riss sie den Zettel vom Block und ließ ihn im hinter ihr stehenden Schredder 

verschwinden; sie war entschlossen, sich dieses Projekt um keinen Preis der Welt entgehen 

zu lassen. 

 Warren lächelte grimmig. »Nun zum wir. Wer ist wir, juristisch gesehen? Wir bin vor 

allem ich sowie andere Staatsdiener, die im Verlauf des Experiments agieren werden. Was 

Sie betrifft«, er blickte zu Patricia, »die Sie für die Produktion des Medienszenarios 

verantwortlich sind«, sein Blick wanderte zu Paul, »oder Sie, Paul, der Sie die 

Aufzeichnungen aus der Stadt auswerten werden, für Sie sieht die Sache schon wesentlich 

besser aus. Schließlich kann eine Bank, die überfallen wurde, auch nicht den Supermarkt 

verklagen, in dem die Täter die Munition gekauft haben. Im juristischen Brennpunkt ist 

also primär das Pentagon, oder besser gesagt, ich!« Er machte einen bedauernden 

Gesichtsausdruck. »Trotzdem sollten Sie nicht vergessen, dass es neben dem juristischen 

Urteil auch noch das gesellschaftliche gibt. Was zum Beispiel würden die Medien über uns 

sagen, sollte jemand durch einen Unfall zu Schaden kommen und das Projekt im Gericht 

der öffentlichen Meinung landen?« 

 Patricia öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, schloss ihn dann aber wieder. 

 »Sehen Sie«, fuhr Warren fort, »man würde über uns allen den Stab brechen. Aber das 

wird nicht passieren.« 

 Er erklärte, dass Excess dank der Involvierung des Staates unter dem Schutz des erst 

wenige Jahre alten Information Accessibility Acts* stehe. »Ein wunderschöner 

Euphemismus, nicht wahr?« Warren lächelte süffisant. »Informationszugangsgesetz«, 

sagte er und zog das Wort in die Länge wie ein Stück Gummi. »Hat sich das National 

Security Establishment wieder was Schönes ausgedacht.« 

 Patricia erschrak. »Darf ich fragen, wie Sie das erreicht haben? Das 

Informationszugangsgesetz kann nur beansprucht werden, wenn der Generalstaatsanwalt 

eine entsprechende Anordnung unterzeichnet. Sie wollen doch nicht etwa sagen, er weiß 

                                              
* Informationszugangsgesetz 



von Excess?« 

 Warren hatte von Anfang an realisiert, dass er nicht der Einzige war, der sich hatte 

kaufen lassen. Der Generalstaatsanwalt Terry Walker – seine Bestechlichkeit war in 

Washington seit Jahren ein Treppenwitz – war von den Patrioten für Globale Demokratie 

als Erster gekauft worden. So zumindest lautete Warrens Einschätzung. Kurz nachdem er 

zugesagt hatte, sich und die DAPOR Excess zur Verfügung zu stellen, war ihm eine 

Anordnung von Generalstaatsanwalt Walker überbracht worden. Aus ihr erfuhr Warren, 

dass Excess und alle damit im Zusammenhang stehenden Vorgänge ab sofort dem 

Informationszugangsgesetz unterstellt seien. Warren wusste, dass der prinzipienlose 

Walker dies ausschließlich getan hatte, weil er ein korruptes Schwein war, der alle – 

inklusive sich selbst – jederzeit zum Höchstpreis verkaufte. Er, Warren, hatte wenigstens 

die ehrenhafte Intention, Excess zu sabotieren. Die zehn Millionen, die dabei für ihn 

raussprangen, waren nichts weiter als eine angemessene Entschädigung für die 

persönlichen Unannehmlichkeiten, die er deswegen würde in Kauf nehmen müssen. 

 »Was Walker weiß oder nicht, weiß nur er selbst«, wischte Warren Patricias Frage 

beiseite. »Sie sollten sich um solche Themen keine Gedanken machen.« Und jetzt noch 

eine dunkle Andeutung. »Könnte Sie in Teufels Küche bringen!« 

 Eugene blickte lächelnd zu Paul, dessen Gesicht etwas bleicher war als zu Beginn der 

Sitzung. Paul hatte sich nie etwas aus Politik gemacht, und vom Tagesgeschäft hatte er 

keine Ahnung. Von diesen Sachen wollte er nichts wissen, dazu hatte er nicht die 

Konstitution. 

 »Nächstes Thema: Geopolitik«, setzte Warren seinen Vortrag fort. 

 »Muss das sein?« Landler blickte missmutig auf seine Uhr. Ich muss nur wissen, was ich 

zu tun habe. 

 »Vermutlich wird Ihnen nicht gefallen zu hören, dass die USA, wie wir sie kennen, nach 

Meinung unserer Auftraggeber keine Zukunft hat. Trotzdem sollten Sie dieser Wahrheit 

mutig in die Augen blicken.« Warren klickte zur nächsten Seite der Präsentation. 

 

GEOPOLITISCHE LAGE 

1. 21. JAHRHUNDERT IST ENDE DES ZEITALTERS DER TRADITIONELLEN STAATENWELT 

DURCH TECHNISCHE ENTWICKLUNG, GLOBALISIERUNG UND FREIHANDEL 

2. GRÖSSTER MACHTBLOCK DER WELT IST EURASIEN: 

BEVÖLKERUNG, ROHSTOFFE, WIRTSCHAFTSPOTENZIAL 

3. EUROPÄISCHE UNION EXPANDIERT RICHTUNG SÜD-OSTEN;  

SHANGHAI COOPERATION ORGANIZATION EXPANDIERT RICHTUNG NORD-WESTEN:  

BIS 2025 ENTSTEHT »HALBER WELTSTAAT« 



4. USA HABEN DANN NUR ZWEI AUSSENPOLITISCHE OPTIONEN: 

A. KONFRONTATION/KALTER KRIEG/HEISSER KRIEG MIT ›EURASISCHER UNION‹  

=>  

ÜBERDEHNUNG UND DARAUF FOLGENDER KOLLAPS DER USA 

B. KOOPERATION MIT ›EURASISCHER UNION‹ => USA WÄRE IN DER ROLLE DES 

SCHWÄCHEREN PARTNERS UND WÜRDE DE FACTO ABHÄNGIG VON  

›EURASISCHER UNION‹ 

 

Warren blätterte in seinen Notizen und begann zu erläutern. »Lassen Sie mich hierzu 

einige Bemerkungen machen. Also, die USA drohen durch die seit Jahrzehnten, vor allem 

seit dem Zusammenbruch des Warschauer Pakt-Systems, sich konstant beschleunigende 

Integration der Weltinsel, wie das Gebiet zwischen der französischen Atlantikküste und 

Japan auch genannt wird, in eine isolierte Position zu geraten. Dies ist historisch 

vergleichbar mit der Position der Britischen Inseln vor Europa. Diese Situation wiederholt 

sich heute, einhundert, zweihundert Jahre später, im globalen Maßstab. Was früher Europa 

war, ist heute Eurasien, die Rolle der Briten haben die USA übernommen. Eurasien, früher 

nur ein abstrakter geografischer Begriff, hat seit dem Fall der Mauer einen politischen 

Inhalt bekommen. Wir Amerikaner sehen die USA immer noch als halben Kontinent. 

Angesichts des unendlichen Machtpotentials Eurasiens sind wir aber nur noch eine große 

Insel. Im Vergleich zur gigantischen Weltinsel Eurasien sogar nur ein kleines Inselchen, 

das obendrein hoffnungslos überschuldet ist – dummerweise ausgerechnet bei unseren 

eurasischen Freunden. Dass diese Situation zu einem großen Teil das Resultat der Politik 

der USA selbst ist, bleibt eine bittere Ironie der Geschichte. Hybris und Nemesis haben 

zugeschlagen. Ich hoffe, Sie hegen keine Ressentiments gegenüber Texanern.« Während 

der Präsidentschaft von George W. Bush begann die Verschuldung der USA vollends aus 

dem Ruder zu laufen. Die Zahlen, die der Öffentlichkeit präsentiert wurden, waren nicht 

einmal eine grobe Annäherung an die Realität. 

 Warren erklärte weiter. Er erzählte von der historischen Anomalie, nach der die größte 

Macht der Welt nicht in Eurasien beheimatet war, sondern in Amerika; wie der Lauf der 

Geschichte diese Anomalie langsam zermalmte wie eine riesige, im Schneckentempo 

fahrende Dampfwalze. »Aus Sicht der politischen Klasse in Europa und Asien liegen die 

USA wie ein schwer angeschlagener Boxer auf dem Boden und sind gerade dabei, 

endgültig ausgezählt zu werden.« Er machte eine Pause und kratzte sich am Kopf. 

»Natürlich gäbe es die theoretische Option, Eurasien, das heißt in diesem Fall vor allem 

Russland und China, ein nukleares Ende zu bereiten. Sie glauben gar nicht, wie ernsthaft 

dieser Punkt im letzten Jahrzehnt bis in die höchsten Ebenen der Regierung diskutiert 



wurde. Aber nachdem das geplante System zur Abwehr ballistischer Raketen nie eine 

befriedigende Trefferquote erreicht hat, blieb es bei der Diskussion.« Immer wieder blickte 

er während seines Berichts auf die vor ihm liegenden Notizen.  

 Paul O’Brien fragte sich, woher Warren die Präsentation hatte. Selbst gemacht? Oder von 

den globalen Patrioten geliefert bekommen? Und wer waren diese Leute überhaupt? 

Offenbar verfügten sie über Geld im Überfluss.  

 Warren machte einen weiteren Klick mit der Maus. 

 

DARAUS FOLGT: 

USA MUSS MULTILATERALISMUS AUSBAUEN ZUR NEUEN AUSSENPOLITIK UND SICH AN DIE 

SPITZE DER POLITISCHEN BEWEGUNG ZUR ETABLIERUNG VON WELTREGIERUNG UND 

WELTSTAAT STELLEN  

=> WELTSTAAT MADE IN USA 

> DURCH DIE NEUE AUSSENPOLITIK, DIE DEM EXPERIMENT FOLGEN SOLL, SOLLEN 

EURASISCHE POLITISCHE KREISE 

A. DEN WILLEN DER USA ERKENNEN, SICH DER GLOBALEN POLITISCHEN INTEGRATION 

NICHT MEHR ZU VERWEIGERN, SONDERN SIE AKTIV MITZUGESTALTEN.  

B. DIE MÖGLICHKEIT ERKENNEN, DASS SELBST DIE ISOLATIONISTISCHEN SÜDSTAATEN SICH 

DIESER ENTWICKLUNG NICHT ENTGEGENSTELLEN. 

C. DIE ABSICHT ERKENNEN, DIE NEUE AUSSENPOLITIK DURCHZUSETZEN DURCH 

DERZEITIGE REGIERUNG UND FOLGENDE. 

 

»Deshalb, und dies ist die Excess antreibende Motivation, haben wir nur eine realistische 

Möglichkeit, auch in fünfzig Jahren noch eine wichtige Stellung in der Welt zu halten. So 

paradox dies klingen mag, aber wir müssen uns an die Spitze der eurasischen Integration 

stellen und damit an die Spitze einer Bewegung, die auf die Schaffung einer Weltregierung 

und ultimativ eines Weltstaates hinausläuft. Wir nennen dies schlicht Neue Außenpolitik. 

Und wir müssen diese Neuausrichtung unserer Außenpolitik mit Vehemenz betreiben. 

Excess soll die experimentelle Grundlage sein, um den Startschuss zu geben, diese neue 

Politik einzuleiten. Ein Startschuss, der unserer Regierung helfen soll, die Prioritäten ihrer 

Außenpolitik neu zu definieren. Sie soll das Heft des Handelns in die Hand nehmen. Die 

Regierungen Eurasiens sollen in der Folge von einer agierenden in eine reagierende 

Position gezwungen werden, reagierend auf die kommenden politischen Initiativen aus 

Washington.« Er trank einen Schluck Wasser. »Diese Entwicklung hoffen die Patrioten für 

Globale Demokratie mit Excess initiieren zu können. Ich denke, die Frage ›Warum 

Excess?‹ ist damit hinlänglich beantwortet. Ob die Rechnung aufgeht oder nicht, kann nur 



die Zukunft beantworten und ist nicht mehr Teil unserer Aufgabenstellung. Ich bin bis 

dahin, Sie wissen es, ohnehin längst pensioniert und«, er stand auf, ging in die Knie und 

bewegte sich wie ein Clown vor und zurück, »schaukle meinen müden Kriegerkörper 

langsam hin und her.« 

 Warren hielt die Idee vom Weltstaat für ausgemachten Blödsinn. Ziel der globalen 

Patrioten war es – zumindest laut der Präsentation –, den eurasischen Regierungen zu 

demonstrieren, dass, wenn man nur genügend psychologischen Druck kreierte, selbst die 

konservativsten Südstaatler in einem Kaff irgendwo in der Pampa einem Eintritt der USA 

in den Weltstaat zustimmen würden. Er, Warren, würde aber dafür sorgen, dass das 

Resultat des Experiments, das bereits vorgegeben war, ein ganz anderes sein würde. Er 

würde dafür sorgen, dass die ganze Sache gründlich daneben ging. Die globalen Patrioten 

brauchten das Pentagon für ihr Experiment. Dass sie sich die DAPOR – mit ihm als Chef – 

als federführende Institution ausgesucht hatten, war ihr eigener Fehler. Ich werde euch eine 

Lektion erteilen, die ihr niemals vergessen werdet, dachte Warren grimmig. Überhaupt! 

Was sind das doch alles für Arschlöcher! Zuerst die durchgeknallten neokonservativen 

Versager, die Sandkastenimperialisten von der Project-for-a-New-American-Century-

Front, die das US-Weltreich durch ihre immanente Strunzblödheit gleich selbst erledigt 

haben, und jetzt die Weltstaat-Freaks! Ich kann gar nicht so viel fressen, wie ich kotzen 

möchte! Es schüttelte ihn durch. 

 »Nachdem wir nun wissen, dass Excess ein Mittel zum Zweck ist, um die sogenannte 

›Neue Außenpolitik‹ zu initialisieren und damit den USA zu einem möglichst vorteilhaften 

Eintritt in den sich auch ohne unser Zutun entwickelnden Weltstaat zu verschaffen«, fuhr 

Warren fort, »können wir uns jetzt dem Experiment als solchem zuwenden.« Er klickte die 

nächste Seite der Präsentation an. »Sehen wir uns die vier Eckpunkte an, die dieses 

Experiment definieren.« 

 

EXCESS: VIER ECKPUNKTE 

1. REAL-TIME: 10 TAGE 

2. REAL-WORLD: FINDET STATT ALS GEHEIMER FELDVERSUCH 

3. »REAL-NEWS«: BEKANNTE TV-GESICHTER 

4. REAL-EVENTS: MACHEN BEWOHNER ZU ZEUGEN 
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ls sie nach einer Pause wieder in die Bubble zurückgekehrt waren, setzte Warren 

seine Erklärungen fort. »Diese vier Punkte sind es, die die Kosten für Excess in eine 

exorbitante Höhe treiben. Real-Time heißt, dass vom Moment der Isolation von 

A 



Globalvillage ...« 

 »Was für ein Ding?«, unterbrach ihn Landler. 

 »Bis wir wissen, wo das Experiment stattfindet, nennen wir das Dorf Globalvillage«, 

erläuterte Warren. »Also, bis zum Ende des Experiments wird ein Zeitraum von zehn 

Tagen vergehen. Zehn Tage, in denen das Leben überall auf der Welt seinen normalen 

Gang weitergehen wird, während sich die Welt in Globalvillage grundlegend verändert. 

Die Bewohner werden erleben, wie aus dem Nichts heraus eine so dramatische 

weltpolitische Situation entsteht, wie sich die Nachrichtenlage Stunde um Stunde und Tag 

für Tag derart zuspitzt, dass gegen Ende dieses Zeitraums die USA, Russland und andere 

große Länder beschließen, ihre Staaten in einen entstehenden Weltstaat einzubringen – nur 

so kann ein nukleares Armageddon und damit das Ende der Menschheit verhindert werden. 

Und das alles live on TV!« 

 »Faszinierend!«, unterbrach ihn Patricia Palmer. »Wir werden emotionstechnisch Vollgas 

geben.« Nun war sie in ihrem Element. »Wir machen das mit der Angst-Musik.« Sie 

summte ein paar Töne einer dramatischen Melodie. »Und mit der Angst-Stimme!«  

 Sie sahen sich verdutzt an. Keiner hätte der zierlichen Frau diese Abgründigkeit 

zugetraut. Aber dafür war sie schließlich engagiert worden.  

 Landlers Gesicht hellte sich auf. Er glaubte eine Seelenverwandtschaft zu erkennen. 

»Und mit der Angst-Schrift«, fügte er hinzu. Patricia warf ihm einen vernichtenden Blick 

zu.  

 Der einzige denkbare Weg zum Weltstaat führt durch ein tiefes Tal der Angst, erinnerte 

sich Paul. 

 »Real-World bedeutet«, setzte Warren seinen Vortrag fort, »dass wir eine tatsächlich 

existierende Kleinstadt – eben Globalvillage – mit etwa eintausend Einwohnern 

vollkommen von der Außenwelt isolieren werden. Die Bewohner werden glauben, die 

starken Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit und die nächtliche Ausgangssperre seien 

Teil von Maßnahmen zur Verhinderung von angeblich geplanten Terroranschlägen. Sie 

werden denken, diese Art von Ausnahmezustand herrsche überall in den USA, ja sogar in 

der ganzen Welt. Der dritte Punkt, Real-News, verursacht die meisten Kosten. Real-News 

bedeutet, dass das von den globalen Patrioten vorgegebene Nachrichtenszenario von den 

bekannten Gesichtern der großen Networks vermittelt wird. Wie Sie wissen, ist es dank des 

Erfindungsreichtums von DARPA und Hollywood schon seit Jahren möglich, einen 

Schauspieler X mit dem Gesicht und der Stimme einer Person Y zu überlagern. Dieses 

Verfahren – wir sprechen von digitalem Morphing – ist der Schlüssel zu unserem kleinen 

Experiment. Wir werden ein zweihundertvierzig Stunden andauerndes Nonstop-

Nachrichtenprogramm im Design der landesweiten Nachrichtensender Fox, CBS, ABC, 



NBC und CNN produzieren. Also eintausendzweihundert Stunden TV-Produktion mit 

Kosten von siebenhundert bis achthundert Millionen Dollar.« 

 »Ein zweistündiger Kinofilm kostet doch schon hundert Millionen«, wendete Patricia ein. 

 »Richtig, Patricia. Aber bei unserer Produktion wirkt die Größendegression.« 

 Fragende Blicke.  

 »Massenproduktion! Die eigentlichen Aufnahmen werden größtenteils im Studio 

stattfinden. Kleine Fehler und Versprecher bei den Aufnahmen spielen keine Rolle. Im 

Gegenteil, sie erhöhen die Authentizität. Die Nachbearbeitung, das digitale Morphing also, 

kann heute fast vollautomatisch durchgeführt werden. Es ist Fließbandproduktion!« 

 »Verstehe.« Patricia nickte. 

 »Die beteiligten Schauspieler werden nichts von Excess wissen. Wir werden sie im 

Glauben lassen, es handle sich um Vorbereitungen für eine militärische Übung.« Er tippte 

sich mit dem Finger an die Schläfe. »Wo wir gerade dabei sind. Mit Ausnahme von Floyd 

sind Sie mit militärischen und geheimdienstlichen Verfahren wohl wenig vertraut. Also, es 

ist so: Operationen wie diese, die auf strikte Geheimhaltung angewiesen sind, werden nach 

dem Prinzip der Abschottung vorbereitet und durchgeführt. Das bedeutet, dass alle 

Beteiligten nur das wissen, was sie zur Ausführung ihrer spezifischen Aufgabe wissen 

müssen. Wir hier in diesem Raum sind – abgesehen von den Auftraggebern – die Einzigen, 

die wirklich im Bild sind.« Er hob vielsagend die Augenbrauen. »Neben den 

Studioproduktionen werden verschiedene Außensequenzen zu produzieren sein, 

inklusive«, er räusperte sich verlegen, »einem Attentat auf die Präsidentin und den 

Vizepräsidenten. Es ist ja nur Fiktion«, fügte er schulterzuckend an. »Wir werden 

außerdem eine Tageszeitung produzieren, natürlich die landesweit erscheinende 

USAToday. Radiostationen spielen in unserem Szenario keine Rolle. Radiosignale werden 

von uns mit Störsignalen überlagert. Das Web und andere elektronische Medien wird man 

ebenfalls nicht empfangen können. Wir zwingen die Menschen, ihre Informationen vom 

TV zu beziehen. Weil es den höchsten emotionalen Faktor hat. Schließlich geht es um 

Angst – politische Angst!  

 Zum vierten Punkt, Real-Events. Um die Authentizität des Programms zu steigern, wird 

ein Linienflugzeug ganz in der Nähe von Globalvillage abstürzen, am helllichten Tag – es 

soll möglichst viele Augenzeugen geben. Das Flugzeug wird ferngesteuert sein, niemand 

wird zu Schaden kommen. Die Folge des Absturzes wird sein, dass von uns gestellte TV-

Teams nach Globalvillage kommen, um Interviews mit Augenzeugen zu machen. Die 

Bewohner werden also im Verlauf dieser sich entwickelnden, unglaublichen 

Nachrichtenlage auf einmal ihr eigenes Dorf, ihre eigenen Bekannten und Freunde am 

›nationalen TV‹«, er zeichnete Anführungszeichen in die Luft »sehen – es gibt wenig, nein, 



nichts, was wir unternehmen könnten, um das Erlebnis für die Bewohner noch echter, noch 

reeller, noch authentischer zu gestalten.«  

 Warren machte eine Kunstpause und blickte mit großen Augen in die Runde. Paul und 

Patricia nickten anerkennend. »Aus den Nachrichten werden sie erfahren, dass angeblich 

Terroristen das Flugzeug entführt hätten, um es mitten in einer Großstadt abstürzen zu 

lassen – Atlanta, New Orleans, Dallas, wo auch immer – eine Stadt in der Nähe von 

Globalvillage. Die Passagiere hätten dies aber dadurch verhindert, dass sie das Flugzeug 

heroisch auf freiem Feld zum Absturz gebracht hätten; man kennt diese Geschichte.« 

Warren machte eine verwerfende Geste und leerte mit einem einzigen Zug einen ganzen 

Becher Wasser. »Da Globalvillage physisch und hinsichtlich aller Kommunikationsmittel 

von der Außenwelt isoliert sein wird, angeblich aus Gründen der nationalen Sicherheit, 

eben um den Terroristen die Kommunikation zu verunmöglichen, kann die 

Nachrichtenlage innerhalb des Dorfes nicht verifiziert werden. Man wird unser 

Nachrichtenszenario für die wahre, echte Realität halten. Selbst Satellitensignale können 

in Globalvillage nicht empfangen werden, da wir sie elektronisch überlagern und auf diese 

Weise stören werden.« Er wandte seinem Publikum den Rücken zu und blickte zur 

Leinwand. »Real-Time, Real-World, Real-News und Real-Events. Zehn Tage, eine 

Kleinstadt, eintausendzweihundert Stunden Nachrichten, ein abstürzendes 

Verkehrsflugzeug – und das alles zum Schnäppchenpreis von nur einer Milliarde Dollar. 

Das ist Excess!« Warren drehte sich um und lächelte. Beeindrucktes Schweigen. 

 »Wie beenden wir das Experiment?«, stellte Patricia eine allen durch den Kopf gehende 

Frage.  

 Warren wusste, dass nun der schwächste Punkt im Konzept an die Reihe kam. Wie kann 

man so ein Experiment beenden? Er hielt sich weiter an die Vorgaben der Auftraggeber, 

auch wenn er sie für wenig realistisch hielt. Ist mir egal, dann bin ich längst weg, dachte 

er. Er bemühte sich, im selben Tonfall weiter zu sprechen wie vorher. »Wir werden jedem 

Bewohner eine Entschädigung von einhunderttausend Dollar anbieten, steuerfrei. Was 

übrigens, sie können alle rechnen, bei angenommenen eintausend Personen einhundert 

Millionen Dollar des Budgets ausmacht. Zehntausend Dollar pro Tag – kein schlechter 

Lohn für texanische Verhältnisse. Einhundert Millionen Dollar,« sprach er weiter, »genug, 

um in Globalvillage alle Straßen mit italienischem Marmor zu pflastern. Im Gegenzug 

werden die Bewohner eine Schweigeverpflichtung unterzeichnen. Bei Vertragsbruch muss 

die Entschädigung verzinst zurückgezahlt werden. Abgesehen von den massiven 

rechtlichen Konsequenzen, die man in diesem Fall zu gewärtigen hätte – wer macht sich 

schon gerne die Regierung zum Feind? Ein Verstoß gegen das Informationszugangsgesetz 

hat massive Konsequenzen, das sollten Sie sich merken. Der Gesetzgeber hat Geldstrafen 



bis zu fünfhunderttausend Dollar vorgesehen und Freiheitsentzug bis zu fünfzehn Jahren. 

Wir werden die Bewohner außerdem eindringlich darauf aufmerksam machen, dass kein 

Journalist auch nur eine Silbe über das Experiment schreiben wird, weil es ein 

Staatsgeheimnis ist.« 

 »Und wenn einer der Bewohner anonym auf dem Web über das Experiment berichtet?«, 

fragte Eugene. 

 »Natürlich, ein nahe liegender Gedanke. Wie verhindert man, ganz allgemein 

gesprochen, die Verbreitung der Wahrheit? Indem man sie verwässert, verzerrt, verbiegt, 

zerschnetzelt, einschmilzt und wieder neu formt, und das in unterschiedlichsten Varianten. 

Ein altes Verfahren der Militärs und Geheimdienste. Desinformation macht Information zu 

Müll. Weil militärische Geheimnisse sich oft nur schwer schützen lassen, da sich immer 

irgendjemand findet, der bestechlich ist oder aus ideologischen Gründen dem Feind helfen 

will, streut man so viel mögliche und auch unmögliche Wahrheiten, dass dem Gegner vor 

lauter Wahrheiten der Kopf zu rauchen beginnt. Bedeutet hinsichtlich Excess: Nach dem 

Ende des Experiments werden wir im Web zwei, drei, vier Dutzend, wie sagt man so 

schön, Verschwörungstheorien verbreiten. Sie wissen schon – mit UFOs und ohne UFOs. 

Wahrheiten in allen Variationen. Ein präventiver Schlag gegen die Verbreitung der wahren 

Wahrheit.« 

 »Schön«, warf Paul ein, »aber was passiert, wenn ein Freund oder Angehöriger während 

des Experiments nach Globalvillage fährt?« 

 Warren machte eine anerkennende Geste. »Zufälligerweise wird Globalvillage in einem 

Gebiet liegen, in dem eine militärische Übung mit dem Namen »Southern Countdown 16« 

stattfinden wird. Das erklärt die Straßensperren. Und warum die Kommunikation nach 

Globalvillage nicht funktioniert.« 

 Paul nickte zustimmend. Man hatte an alles gedacht.  

 »Es wird nur einen einzigen Schnittpunkt zwischen der Außen- und der Innenwelt 

während des Experiments geben«, fuhr Warren fort. »Das ist das abgestürzte Flugzeug. 

Während die Medien in Globalvillage berichten werden, es handle sich um ein von 

heldenhaften Passagieren selbst zum Absturz gebrachtes entführtes Verkehrsflugzeug, 

werden die Medien außerhalb berichten, es handle sich um eine militärische Version eines 

zivilen Flugzeugs, das im Rahmen der Übung Southern Countdown 16 zum Einsatz kam 

und aus noch unbekannten Gründen abgestürzt ist.« Warren lächelte zufrieden.  

 »Insgesamt«, fasste er zusammen, »ist Excess nichts anderes als ein Experiment in 

psychologischer Kriegsführung – PsyOp* in Reinkultur.« Er lächelte hintergründig. Was 

wissen diese Zivilisten schon über die Welt, wie sie wirklich ist? »Sie halten Excess als 

                                              
* Psychological Operations 



Idee für extrem?«, fragte er rhetorisch in die Runde. »Sie haben keine Ahnung!« Sein Ton 

wurde ungnädig. »Mit PsyOp wurden Revolutionen inszeniert und Regierungen gestürzt. 

Es wurden internationale Abkommen eingefädelt, die angeblich das Klima schützen sollen, 

in Wahrheit aber nur Geld von unten nach oben umverteilen.« Seine Gesichtszüge 

verhärteten sich. »Die Psychokrieger haben Fantasien, die tausendmal extremer sind als die 

verrücktesten Verschwörungstheorien. Glücklicherweise werden nicht alle umgesetzt. Ein 

Beispiel gefällig? 1990 zog man in Erwägung, Saddam Hussein in sexuell 

kompromittierenden Situationen zu zeigen. Wie würde er vor seinem Volk dastehen, wenn 

er keinen hochkriegt?« Er blickte entschuldigend zu Patricia. Sie winkte ab. »Nichts 

Neues, denken Sie? Wie wär’s dann damit? Was wäre der Effekt auf die irakische 

Bevölkerung gewesen, wenn Allah – holografisch erzeugt – über Bagdad schweben würde, 

um zum Aufstand gegen Saddam Hussein aufzurufen?« 

 Ungläubiges Staunen. 

 »Warum hat man das nicht gemacht?«, fragte Patricia. 

 »Weil man nicht wusste, wie Allah aussieht!«, antwortete Warren. »Außerdem war man 

1990 technisch noch nicht so weit.« Sein Tempo steigerte sich. »Oder Operation 

Northwoods!« Er warf die Hände in die Höhe. »1962! Von den USA selbst inszenierter 

kubanischer Terrorismus auf amerikanischem Boden, um einen Vorwand zur Invasion 

Kubas zu haben. Kennedy hat dem Treiben einen Riegel vorgeschoben. Eine Schande für 

Texas, dass er in Dallas ermordet wurde! Die Covert Action Group produziert Artikel, 

Radio- und Fernsehnachrichten, die dann von den freien Medien verbreitet werden. Aber 

nicht, dass Sie denken, so was gäbe es nur in den USA. Nein, nein! Alle machen das! Alle! 

Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr bevorzugtes Nachrichtenmagazin zumindest teilweise 

direkt unter der Fuchtel eines Nachrichtendienstes steht ...« Er machte eine Geste, als wolle 

er sich selbst stoppen. Doch er sprach weiter, es sprudelte aus ihm heraus. Sein Kopf 

wurde rot. Etwas hatte ihn gepackt. Er wurde lauter. »Aber was steht dahinter? Was?! 

Denken Sie nicht einmal daran, dass der Staat das Ende der Fahnenstange ist! Sie haben 

keine Ahnung! Der Staat ist nur die Marionette! Der Staat ist, was wir uns haben 

wegnehmen lassen!« Er versuchte, den nächsten Satz herunterzuschlucken – vergeblich. 

»Denken Sie an verdammte Feudalsysteme, dann denken Sie richtig, verdammt!« 

 Verdutzte Blicke. 

 

Art Sinshy, der sich wie immer so perfekt herausgeputzt hatte, als würde er gleich in einer 

Late Night Show auftreten, verließ zufrieden lächelnd das Weiße Haus. Er warf einen 

Blick Richtung Pentagon und machte einen kleinen Luftsprung. 

 



Präsidentin Jeanne Adams hatte nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, warum Art Sinshy 

ihr ausgerechnet dieses Geschenk gemacht hatte. Der nächste Termin stand an. Natürlich – 

das Geschenk symbolisierte den Tag, den Sinshy fast nicht überlebt hätte. Aber wieso 

stand es nun im Oval Office? Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf das 

handgroße Stück eines abgebrochenen Rotorblatts, das kunstvoll auf einem Kubus aus 

Ebenholz montiert war. Mittwoch, 15. Juli 1981 lautete die Gravur auf der am Kubus 

befestigten Goldplakette. 
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arren schäumte, wenn er an seine Auftraggeber dachte. Und er verfluchte sich, 

nicht 50 Millionen verlangt zu haben. Ihr seid mein Svengali? Bullshit! Ich bin das 

Trojanische Pferd, das Ihr selbst gekauft habt, Vollidioten! Er verachtete alle Arten von 

Strategen. Strategie ist für Anfänger! Kriege gewinnt man mit Logistik! Großspurige 

Strategien entwickeln und dann vor Stalingrad im Schnee stecken bleiben! Debile 

Vollidioten! Ich bin euer Albtraum, Arschlöcher! 

 Der zweite Teil der Sitzung stand dem ersten in nichts nach. Nachdem Warren an alle 

abhörsichere Handys verteilt hatte, mit denen sie untereinander kommunizieren konnten, 

kam das Thema der audiovisuellen Totalüberwachung der Bewohner von Globalvillage auf 

den Tisch. Schließlich ging es darum, festzustellen, an welchem Punkt die Subjekte von 

Excess unter dem Druck der Nachrichtenlage einknicken würden. Nichtsdestotrotz war das 

Resultat des Experiments von den Auftraggebern vorbestimmt – niemand bezahlte eine 

Milliarde Dollar für eine Studie mit offenem Ausgang. 

 »Wenn die tatsächlichen Resultate nicht mit den antizipierten übereinstimmen, müssen 

sie angepasst werden.« Warren blickte ungnädig zu Paul.  

 Es war das erste Mal, dass Paul ernsthaft ans Aussteigen dachte. Er war Wissenschaftler, 

kein Vasall einer Gruppe von reichen Spinnern! Aber die Versuchung war zu groß. Nie 

mehr würde er an so eine Sache kommen. Kein Soziologe der Welt hatte jemals 

Gelegenheit gehabt, bei dieser Art von Feldversuch dabei zu sein. Er verfluchte sich für 

seine Korrumpierbarkeit, aber er blieb dabei. Sein Halbbruder Eugene lächelte ihn 

zufrieden an und nickte ihm zu, als wolle er sagen: Richtig so! 

 »Also, wie geht das mit Big Brother?« Warren klickte eine Seite weiter. 

 

EXCESS: AUDIOVISUELLE ÜBERWACHUNG 

1. AN ALLEN ÖFFENTLICHEN ORTEN – STRASSEN, ÄMTER,  

RESTAURANTS ETC. 

2. IN MINDESTENS 90 % ALLER PRIVATHÄUSER 

W 



war an der Wand zu lesen. 

 »Es ist unsere Vorgabe, Globalvillage mehr oder weniger lückenlos audiovisuell zu 

überwachen. Nun ist es kein Problem, an einigen öffentlichen Orten versteckte Kameras 

und Mikrofone zu installieren. Aber das genügt nicht. Wir wollen mit unserer 

Überwachung förmlich in allen Wohnzimmern präsent sein.« Warren blickte zu Floyd 

Landler. »Mein Freund Floyd hatte in diesem Zusammenhang eine geniale Idee. Floyd.« 

Warren hatte Landler bereits drei Tage zuvor ein kurzes Briefing gegeben.  

 Landler erklärte, dass er verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen habe. Verdeckt 

in alle Häuser einzubrechen, um dort die entsprechende Ausrüstung zu installieren – 

unrealistisch. Deshalb müsse man die Bewohner dazu bringen, sich die entsprechende 

Ausrüstung selbst zu kaufen, sie in ihre Häuser zu tragen und sie selbstständig zu 

installieren. »Als mir diese Problemstellung bewusst wurde, hatte ich eine kleine Idee. Es 

ist eigentlich sehr einfach. Einige Monate vor Beginn des Experiments ...« 

 »Wir nennen den Beginn des Experiments, also die Isolation von Globalvillage, übrigens 

I-Day, für Isolation Day«, erklärte Warren. 

 Landler fuhr fort. »Einige Monate vor dem I-Day wird ein Großhändler von TV-Geräten, 

der natürlich auch einer unserer Mitarbeiter ist, den lokalen Elektronikladen oder 

Supermarkt von Globalvillage besuchen. Er wird erzählen, dass er über einen Bestand von 

einigen hundert Plasma-Fernsehern verfügt, was ungefähr der Anzahl Haushalte 

entsprechen wird. Er wird sagen, dass die Geräte aufgrund eines kleinen, völlig 

unwichtigen Produktionsfehlers an der Rückseite der Verschalung zu einem unschlagbaren 

Preis erhältlich sind. Natürlich sind diese Geräte von uns mit der 

Überwachungseinrichtung präpariert, also Kamera und Mikrofon. Der Händler wird sie, so 

hoffen wir, in sein Programm aufnehmen und zu einem sehr attraktiven Preis anbieten. So 

können wir vermutlich einen Großteil der Wohnzimmer mit der notwendigen Ausrüstung 

ausstatten. Die aufgezeichneten Ton- und Bilddaten werden über das Stromnetz übertragen 

– vierundzwanzig Stunden am Tag.« 

 Landler lehnte sich zurück und lächelte. Als Warren wieder das Wort ergreifen wollte, 

fügte er hinzu: »Wir ziehen in Erwägung, vor Beginn des Experiments die Stadt vom 

öffentlichen Stromnetz zu trennen. Die audiovisuellen Daten werden zwar verschlüsselt. 

Aber es könnte theoretisch sein, dass jemand sie auffängt und dechiffriert.« 

 »Ein isoliertes Stromnetz hätte außerdem den Vorteil«, schaltete sich Paul ein, »dass wir 

nach Belieben Stromausfälle produzieren könnten.« 

 Die anderen blickten ihn fragend an. Er erklärte kurz die Theorie der turbulenten und 

hyper-turbulenten Umwelten. »Um eine Stimmung der politischen Angst zu erzeugen, sind 

auch nicht-politische Turbulenzen wichtig. Durch den Stress, den sie verursachen, 



verstärken sie die allgemeine Stimmung der Unsicherheit und der Angst. Einige gezielte 

Stromausfälle wären hier sicher hilfreich. Sie würden physischen, den Bewohnern sehr 

nahe gehenden Stress produzieren. Effektiv wäre zum Beispiel ein Stromausfall am späten 

Vormittag; wenig geht den Menschen näher als ein knurrender Magen. Natürlich sollten 

die Unterbrechungen nicht zu lange dauern, sonst verpassen die Leute noch unsere Show.« 

 Patricia Palmer senkte den Kopf und kritzelte etwas auf den Block. 

 Warren blickte skeptisch in die Runde. Nimmt ja jetzt schon eine erstaunliche 

Eigendynamik an. »Ich denke, an diesem Punkt ist es angebracht, über Organisation und 

Kompetenzen zu sprechen.« Er blätterte in seinen Unterlagen und suchte auf seinem 

Notebook nach der entsprechenden Seite der Präsentation.  

 »Wie Sie sehen, gibt es in dieser Darstellung vor allem eine Aussage, die Sie sich merken 

sollten: Ich bin der Boss! Während des Experiments werde ich ständig im SitRoom – dem 

Situation Room* – anwesend sein. Den SitRoom werden wir in der Nähe von Globalvillage 

installieren. Innerhalb des abgesperrten Gebiets, aber unzugänglich für die Bewohner.«  

 Als Nächstes erzählte Warren von den Kriterien, nach denen Globalvillage auszusuchen 

sei. 

 

EXCESS: EVALUATION GLOBALVILLAGE  

1. LIEGT IN DEN SÜDSTAATEN  

2. HAT CA. 1.000 EINWOHNER 

3. IST MÖGLICHST ABGELEGEN 

4. IST ÖKONOMISCH-SOZIAL MÖGLICHST AUTARK (LOKALE ARBEITSPLÄTZE) 

5. LIEGT IN MULDE, SENKE 

 

»Die ersten drei Punkte erklären sich von selbst. Vier hat folgenden Hintergrund: 

Angenommen, wir würden eine Kleinstadt auswählen, die nur eine Schlafstadt ist. Jeden 

Tag würden viele Menschen die Stadt verlassen, um zu ihren Arbeitsplätzen zu pendeln. 

Dann hätten wir ein großes Problem. Wie sollte man den außerhalb des isolierten Gebietes 

gelegenen Arbeitgebern erklären, warum einige oder gleich Dutzende ihrer Mitarbeiter – 

alle Einwohner derselben Stadt – von einem Tag auf den anderen nicht mehr zur Arbeit 

erscheinen?« 

 »Gut überlegt«, anerkannte Paul. Was als verrückte Idee gestartet war auf dem Flug von 

London nach JFK, war, von wem auch immer, bis ins kleinste Detail ausgearbeitet worden 

– es war unheimlich. 

 »Also ist es wichtig, dass möglichst wenige Bewohner von Globalvillage auswärts 

                                              
* Kontrollraum 



arbeiten. Deshalb muss es eine Stadt sein, in der möglichst viele der Bewohner nicht nur 

wohnen, sondern auch arbeiten, sofern sie nicht arbeitslos, pensioniert oder arbeitsunfähig 

sind. Es sollten möglichst wenig Beziehungen nach außen bestehen«, führte Warren weiter 

aus, »das ist wichtiger Faktor für das Gelingen von Excess. Falls sich doch jemand von 

außerhalb ins Auto setzen sollte, nachdem er telefonisch seine Angehörigen oder Freunde 

nicht erreicht hat, um nach Globalvillage zu fahren, wird er mindestens fünf Meilen vorher 

an eine militärische Straßensperre gelangen. Sie erinnern sich, Southern Countdown 16. 

Ein freundlicher Soldat wird dann erklären, dass eine militärische Übung stattfindet. 

Deswegen ist ein Passierschein notwendig, um nach Globalvillage zu gelangen. Dieser 

kann bei Stelle soundso des Verteidigungsministeriums beantragt werden. Das dauert 

natürlich einige Tage – bis nach dem Ende von Excess!« 

 Warren hob die Augenbrauen. »Also noch mal. Ein wichtiges Kriterium ist die Anzahl 

bestehender Außenbeziehungen von in der Stadt lebenden Personen sowie die Mobilität 

der in der Stadt lebenden Menschen. Deswegen werden auch die Bewegungsdaten der 

Mobiltelefone in die Evaluation von Globalvillage einfließen.« 

 Er überlegte, wie er den nächsten Punkt verdeutlichen oder kommentieren konnte. 

Verlegen rieb er sich das Kinn. »Jetzt zu einem, wie soll ich sagen, gespenstischem 

Auswahlkriterium für Globalvillage. Liegt in Mulde, Senke. Mit Excess betreten wir 

Neuland, was die Anzahl Personen betrifft, die einem Experiment ausgesetzt werden, noch 

dazu einem geheimen Experiment. Außerdem setzen wir diese Personen einem Szenario 

aus, das im schlimmsten Fall zu unberechenbaren Reaktionen der Bewohner führen 

könnte.« Paul nickte nachdenklich. »Deshalb ist es wichtig, dass wir geeignete 

Maßnahmen treffen, um das Experiment, sollte eine unerwartete, für Leib und Leben der 

Bewohner gefährliche Situation eintreten, jederzeit beenden können.« Er zuckte mit den 

Schultern. »Sollten wir also gezwungen sein, Excess vorzeitig abzubrechen, vielleicht weil 

jemand Amok läuft, eine Massenhysterie entsteht oder etwas anderes passiert, das wir jetzt 

noch nicht vorhersehen können, müssen wir in der Lage sein, dies zu tun, ohne unsere 

eigenen Leute einem Risiko auszusetzen. Und ohne die Bewohner der Stadt zu gefährden.«  

 Die anderen blickten Warren fragend an.  

 »Wir tun dies, indem wir bei der Auswahl der Stadt berücksichtigen, dass es sich um eine 

in einer Mulde oder Senke gelegene Stadt handelt.« Warren zögerte, zum eigentlichen 

Punkt zu kommen. Doch dann gab er sich einen Ruck. »Also, um es kurz zu machen: Wir 

werden, nur im äußersten Notfall natürlich«, er machte eine beschwichtigende Geste, »ein 

Betäubungsgas in die Stadt einleiten. Es ist, das versichere ich Ihnen persönlich, 

gesundheitlich vollkommen unbedenklich. Wenn dieser Fall eintritt, werden 

Spezialtruppen des Pentagons die weiteren notwendigen Schritte unternehmen. Also zum 



Beispiel Waffen einsammeln oder was immer auch die Situation erfordert. Die 

Entscheidung über ein derartiges Vorgehen liegt ausschließlich bei mir.« 

 »Ein Gas einleiten? Können wir so etwas wirklich verantworten?«, fragte Patricia Palmer 

mit besorgtem Blick. Jetzt wurde ihr doch etwas mulmig. 

 »Ich denke, Sie verkennen die Situation, Patricia. Eine Kleinstadt von der Außenwelt 

isolieren, um den Leuten eine Scheißangst einjagen, können wir das verantworten?«, 

entgegnete Warren gereizt.  

 Landler interessierten auch bei dieser Frage nur die organisatorischen Aspekte.  

 Paul schwor sich, seine Arbeit mit der größtmöglichen Sorgfalt zu machen. Er würde die 

Situation laufend so genau beobachten, dass er Warren im schlimmsten Fall empfehlen 

würde, das Experiment abzubrechen, bevor es zu einer Eskalation kommen könnte. Jetzt 

aber dachte er nicht daran, Excess zu vergessen. Es würde ohnehin nichts bringen. Man 

würde sich einen anderen Soziologen suchen und das Experiment wie geplant durchführen.  

 Eugene Moore konnte die Neuigkeit mit dem Betäubungsgas nicht beeindrucken. Wenn 

etwas notwendig war, konnte man es nicht verhindern. Bei Excess war es eben notwendig, 

Vorbereitungen für eventuell eintretende Situationen zu treffen. Für Eugene war es sogar 

ein beruhigender Gedanke, dass jemand an die Idee mit dem Betäubungsgas gedacht hatte. 

So konnte man, quasi auf Knopfdruck, dem Experiment ein schnelles Ende bereiten, sollte 

dies erforderlich sein.  

 Warren selbst hatte sich nicht nur über dieses Detail gewundert, als er das Excess-

Briefing einige Tage zuvor zum ersten Mal gelesen hatte. Es war der Wunsch der 

Auftraggeber, dass das Experiment möglichst präzise nach den definierten Vorgaben 

umgesetzt wurde. Dafür bezahlten ihn die Patrioten für Globale Demokratie, wer immer 

das auch sein mochte. Trotzdem war Warren realistisch genug zu erkennen, dass Excess 

keine Sache war, nach deren Umsetzung man wieder zur Tagesordnung übergehen können 

würde. »Für alle, die sich Sorgen um das Wohlergehen der Bewohner machen«, setzte er 

seine Erklärungen fort, »wird es eine gute Nachricht sein, dass wir nicht nur daran gedacht 

haben, wie man die Sache im Notfall schnell und ungefährlich beenden kann, sondern 

auch, was passiert, sollte ein medizinischer Notfall eintreten.« Er blickte Patricia mit einem 

versöhnlichen Lächeln an. Ein Rettungshelikopter würde während der ganzen Dauer von 

Excess bereitstehen, um kranke oder verletzte Personen jederzeit auszufliegen. »Egal, ob 

es die medizinische Situation erforderlich macht oder nicht, aber der Patient wird erst 

wieder zurückkehren können, wenn das Experiment beendet ist. Unter gewissen 

Umständen könnten wir es Familienangehörigen ermöglichen, mit dem Patienten über 

militärische Leitungen zu telefonieren, aber nur wenn wir sicher sind, dass der Patient 

immer noch auf dem gleichen Informationsstand ist wie die Bewohner von Globalvillage.« 



Warren grinste breit.  

 »Was ist eigentlich, wenn einer der Bewohner sich bei Beginn des Experiments 

außerhalb des abgesperrten Gebiets aufhält und dann nach Globalvillage zurückkehren 

möchte? Ihm oder ihr könnte ja auffallen, dass die Medien außerhalb des Dorfs keine 

weltbewegenden Nachrichten melden?«, glaubte Paul einen Schwachpunkt im Konzept 

entdeckt zu haben. 

 »Aha! Sie denken wirklich mit.« Warren nickte beeindruckt. »Sollte dieser Fall 

tatsächlich eintreten, wäre die Person mit anderen Nachrichten, den echten Nachrichten, 

kontaminiert. Aus diesem Grund würden wir ihn oder sie unter Quarantäne setzen.« 

 »Kontaminiert? Quarantäne?« 

 »Das bedeutet nichts anderes, als dass wir die Person bis zum Ende des Experiments an 

einem geeigneten Ort festhalten würden.« Warren blickte Paul ungerührt an. Jetzt macht 

sich der Zivilist gleich in die Hosen.  

 »Aber ...«, setzte Paul an. 

 »Ferien auf Staatskosten«, fegte Warren Pauls Bedenken beiseite. 

 Er amüsierte sich über die Naivität, mit der die meisten der Zivilisten an das Projekt 

herangingen. Außerdem war er, trotz der grundsätzlich anderen politischen 

Weltanschauung seiner Auftraggeber, beeindruckt von deren sorgfältiger Vorbereitung von 

Excess – nichts wurde dem Zufall überlassen. 

 »Kommen wir zum letzten Teil des Briefings. Ich werde Sie jetzt mit dem 

Nachrichtenszenario vertraut machen. Erleben Sie die atemberaubende Veränderung der 

Welt zwischen dem 10. und 20. September 2016.« Wieder wählte er die entsprechenden 

Seiten der Präsentation aus. Langsam rollte der Text über die Projektionsfläche. Alle lasen 

konzentriert mit. 

 

EXCESS: ZEHN TAGE IM SEPTEMBER 2016 

STUNDE: VORGANG 

0: BREAKING NEWS: EXPLOSION AM FLUGHAFEN LONDON-HEATHROW. BEI EXPLOSION IN 

TERMINAL 3, IN DEM AUCH FLÜGE AUS DEN USA ANKOMMEN, STERBEN BIS ZU 300 

MENSCHEN 

1 BREAKING NEWS: USA ERHÖHEN TERRORWARNSTUFE AUF HIGH/ORANGE, NACHDEM 

CIA UND ANDERE NACHRICHTENDIENSTE IN KURZER ZEIT EINE GROSSE ZAHL VON 

HINWEISEN AUF WEITERE GEPLANTE ANSCHLÄGE ERHALTEN HABEN. PENTAGON ERHÖHT 

THREATCON-WARNSTUFE WELTWEIT AUF DELTA, HÖCHSTE STUFE 

1: BREAKING NEWS: ROHRBOMBE ZERSTÖRT HAUPTEINGANG DES KAPITOLS 

1: BREAKING NEWS: UNBEKANNTE TERRORISTEN MIT NAMEN ›KAMPFGRUPPE 9/11‹ 



ÜBERMITTELN BRIEF AN VERSCHIEDENE TV-SENDER. DARIN WIRD DER »DEKADENTEN 

WESTLICHEN WELT« ANGEKÜNDIGT, IN EINEM »BOMBENTEPPICH«, DER VON »KÜSTE ZU 

KÜSTE«, VOM »BERG INS TAL«, VON DER »GROSSSTADT BIS INS DORF« REICHT, ZU 

VERBRENNEN 

2: EREIGNIS: PRESSEKONFERENZ DES HEIMATSCHUTZMINISTERIUMS 

2: BREAKING NEWS: HEIMATSCHUTZMINISTERIUM ERHÖHT TERRORWARNSTUFE AUF 

SEVERE/ROT. BITTET ALLE BÜRGER ZU HAUSE ZU BLEIBEN UND UNNÖTIGE REISEN ZU 

UNTERLASSEN. STRASSENSPERREN IM GANZEN LAND. NATIONALGARDE LANDESWEIT IM 

EINSATZ. AKUTE GEFAHR WEITERER ANSCHLÄGE  

6: BREAKING NEWS: FBI VEREITELT ANSCHLAG AUF PRÄSIDENTIN DURCH FESTNAHME 

VON FÜNF PERSONEN IN WASHINGTONER INNENSTADT 

7: EREIGNIS: PRESSEKONFERENZ DER PRÄSIDENTIN. BITTET BÜRGER, RUHE ZU BEWAHREN 

UND DEN BEHÖRDEN ARBEIT ZU ERLEICHTERN UND ALLE NICHT UNBEDINGT NOTWENDIGEN 

REISEN ZU VERSCHIEBEN. SPRICHT VON »GRÖSSTER HERAUSFORDERUNG DER USA SEIT 

ZWEITEM WELTKRIEG« 

8: EREIGNIS: PRESSEKONFERENZ DES FBI 

12: MELDUNG: OFFENBAR UNRUHE IN MOSKAU. VERSCHIEDENE REGIERUNGSSTELLEN 

NICHT ERREICHBAR. UNKLARE SITUATION  

15: BREAKING NEWS: STRASSEN VON UND NACH MOSKAU GESCHLOSSEN 

15: BREAKING NEWS: BOMBE EXPLODIERT IN BERLINER HAUPTBAHNHOF. MEHRERE 

DUTZEND TOTE 

17: MELDUNG: EU RUFT MITGLIEDERNATIONEN ZU MAXIMALER WACHSAMKEIT GEGEN 

TERRORISTEN AUF 

 

Inzwischen war Totenstille im Sitzungszimmer eingekehrt. Nur ab und zu unterbrach ein 

»Holy Shit!« oder ein ungläubiges Kichern die Stille. Nur die Klimaanlage surrte im 

Hintergrund. Warren, der die Präsentation bereits kannte, hatte sich auf die der 

Projektionsfläche gegenüberliegende Seite des Tisches gestellt, um so unauffällig die 

anderen Teilnehmer beobachten zu können. 

 So unglaublich sich die Nachrichtenlage darstellte, niemand konnte dem Szenario eine 

gewisse Plausibilität absprechen – zumindest, wenn man berücksichtigte, dass es für jede 

noch so undenkbare Situation ein erstes Mal gab. Wer hätte sich vor dem Ereignis schon 

vorstellen können, dass eines Tages zwei Boeing 767 in die beiden Türme des World Trade 

Centers rasen und die Türme wenig später live on TV zusammenstürzen würden?  

 Nach einigen Minuten hielt Warren den Text an und erläuterte: »Hier, zu Beginn des 

fünften Tages, wird der Tiefstpunkt erreicht. In den folgenden sechs Tagen wird sich die 



Situation beruhigen und man wird schnellen Schrittes und mit festem Blick Richtung 

Weltstaat marschieren.« 

 Paul schüttelte ungläubig den Kopf. Die globalen Patrioten hatten ihre Fantasie 

ungehemmt laufen lassen.  

 »Die Bewohner von Globalvillage werden an diesem Punkt nervlich vollkommen am 

Ende sein«, kommentierte Warren. »In Sichtweite ihrer Häuser liegt das Wrack eines 

Verkehrsflugzeugs, in Russland sind die Silos der Interkontinentalraketen geöffnet, die 

Präsidentin und der Vizepräsident sind tot, in Los Angeles Millionen gestorben durch eine 

von Terroristen gezündete Atombombe.« Zu Paul gewandt ergänzte er: »Jetzt sind die 

Menschen wirklich am tiefsten Punkt im Tal der Angst. Es wird Zeit, sie abzuholen.«  

 Paul nickte zustimmend und versuchte zu lächeln, aber er brachte nur eine Grimasse 

zustande.  

 Warren ließ das Szenario weiterlaufen: Die USA und Russland vereinbaren erste 

Gespräche zwischen Emissären von Präsident Sinshy und General Schdanow, der die 

Zerstörung von Los Angeles als barbarischen Akt verurteilt. Gleichzeitig konferiert Sinshy 

mit den Regierungschefs der EU-Länder und China, um einen umfassenden Vorschlag zur 

Lösung der Weltkrise auszuarbeiten. Am nächsten Tag verkündet Sinshy eine neue Doktrin 

im internationalen Zusammenleben. ›Frieden durch Einheit.‹ Stunden später bezeichnet 

General Schdanow die Frieden-durch-Einheit-Doktrin als denkbaren Weg, um einen 

Nuklearkrieg jetzt und in Zukunft abzuwenden. Der Generalsekretär der UNO zeigt sich 

zum ersten Mal seit Beginn der Weltkrise vorsichtig optimistisch. Er dankt Präsident 

Sinshy für seinen konstruktiven und visionären Vorschlag. Tage später wird die neue 

Losung bei einer feierlichen Zeremonie auf den Azoren vertraglich besiegelt. Das als 

Declaration of Interdependence bezeichnete Abkommen legt fest, dass eine supranationale 

Institution, die Kommission für Frieden und Freiheit, ab sofort die Hoheit über alle 

Nuklearwaffen übernimmt. Diese sollen größtenteils zerstört werden. Der Rest wird von 

der Kommission behalten, um zu verhindern, dass ein Land ein anderes mit 

konventionellen Waffen angreifen kann. Damit wäre die Institution des Krieges gestorben. 

Und die Institution der Weltregierung geboren. Mit Sinshys Rückkehr ins Weiße Haus, wo 

er als Erstes den noch von Präsidentin Adams verhängten Notstand aufhebt, sollte das 

Excess-Szenario enden. 

 »Nun wissen Sie alle, was für eine Arbeit auf uns wartet.« Warren blickte auf die Uhr. 

Seit fünf Stunden waren sie nun im fensterlosen Sitzungszimmer in einem Untergeschoss 

des Pentagons. Es war an der Zeit, zum Ende des Briefings zu kommen. Der Aufenthalt in 

der Bubble, das umfangreiche Briefing und Warrens Intensität hatten sie mitgenommen.  

 »So viel also zum Szenario«, ergriff Warren wieder das Wort. Niemand sagte etwas. 



 Eugene wunderte sich immer noch, warum sein Freund Art Sinshy im Szenario sich 

selbst zum Präsidenten der Vereinigten Staaten machen wollte. Da er mit Sinshy vor einem 

knappen Monat vereinbart hatte, aus Sicherheitsgründen bis auf Weiteres nicht mehr direkt 

miteinander zu kommunizieren, würde er auf diese Frage einige Zeit keine Antwort 

bekommen.  

 »Patricia, wie lange benötigen Sie, um einen Plan für die notwendigen Dreharbeiten und 

die elektronische Nachbearbeitung der Bilder zu entwerfen?« Warren zog ein zehnseitiges 

Dokument mit der Überschrift Project Excess aus seinem Aktenkoffer und gab es ihr.  

 »Ich denke, ich kann das innerhalb von zwei Wochen erledigen«, entgegnete Patricia in 

der Hoffnung, sie könne ihr Versprechen halten. 

 »Gut. Ich würde Sie gerne hier wieder treffen, und zwar heute in zwei Wochen.« 

Patricia nickte zustimmend. 

 »Floyd«, setzte Warren die Aufgabenverteilung fort, »von dir benötige ich eine 

detaillierte Aufstellung über sämtliche notwendigen Einrichtungen sowie das erforderliche 

Personal. Außerdem natürlich ein Budget. Zwei Wochen?« Er blickte Landler fragend an. 

 »Ja, George, kein Problem«, antwortete Landler.  

 »Und nun zum Datum des I-Day.« Warren machte einen Klick mit der Maus. 

 

EXCESS: I-DAY  

FREITAG, 9. SEPTEMBER 2016 

23.23 UHR ORTSZEIT GLOBALVILLAGE  
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